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  Das Buch


  London 1783: Die Welt des 12-jährigen Waisenjungen Cirrus Flux steht Kopf, als er ein Erinnerungsstück seines verschollenen Vaters findet: Einen Anhänger in Form einer kleinen Weltkugel, Erinnerungsstück in die ein rätselhaftes blaues Licht eingeschlossen ist. Und mit einem Mal interessieren sich auffällig viele Leute für den Jungen: Nicht nur Madame Orrery, die mit Magnetismus und Hypnose die Menschen manipuliert, auch Mr. Sidereal, der ganz London mit Ferngläsern überwacht, macht Jagd auf ihn. Stefan Kaminski entführt in seiner Lesung in die dunkelsten Straßenzüge Londons, auf das Deck von Segelschiffen und in verschlossene Hinterzimmer voller Magie.


  Der Autor


  Matthew Skelton, 1971 in Southampton geboren, wuchs in Edmonton/Alberta, Kanada auf. Er studierte Englisch in Alberta, arbeitete als Assistent der Johannes-Gutenberg-Universität in Mainz und promovierte in Oxford mit einer Doktorarbeit über H.G. Wells. Mit seinem ersten Buch Endymion Spring gelang ihm sofort ein internationaler Bestseller. Cirrus Flux. Der Junge, den es nicht gab ist sein zweites Buch.
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  Prolog

  Der südliche Ozean

  1756


  Der Junge hört etwas gegen die Schiffswände kratzen – ein hartnäckig schabendes Geräusch, als hätte die See Krallen bekommen und fordere Einlass. Seit unzähligen Tagen ist die Destiny, das Schiff Seiner Majestät, unterwegs in unerforschten Meeren, hat immer neue Breitengrade gekreuzt, bis sie schließlich nicht weiter Richtung Süden vordringen konnte. Eine undurchdringliche Eis- und Nebelwand blockiert ihren Weg.


  Ist hier das Ende der Welt?, denkt der Junge. Haben wir es nun erreicht?


  Unbehaglich bewegt er sich unter dem Deckenberg auf seinem Körper und versucht zu schlafen, aber es ist so kalt, dass die Härchen in seinen Nasenlöchern aneinander haften, als wären sie zusammengenäht. Für ein paar Stunden haben ihn seine Träume betäubt, haben ihn zurückgetragen auf die Wiesen und Felder rings um das Findelhaus in London, wo er vor wenigen Jahren erst ein nützliches Handwerk als Schnurmacher und Netzwebererlernt hatte. Und nun erwacht er in eiskalten Gewässern auf der anderen Seite der Welt, wo ihm allmählich das Blut in den Adern gefriert.


  Die Kälte zwingt ihn, sich zu bewegen.


  Der Junge schwingt die Beine über den Rand der Hängematte und lässt sich zu Boden gleiten. Um ihn herum liegen Männer im Schlaf. Er achtet darauf, sie nicht zu wecken, während er durch die enge Mannschaftskajüte zur Treppe schleicht. Für viele ist es die zweite oder schon die dritte Fahrt in die südlichen Breiten der Welt, und sie sind an das harte Leben gewöhnt. Ihre Gesichter sind wettergegerbt, ihre Bärte grau vom Frost.


  Vor dem Schott ausgestreckt findet er Felix Hardy, seinen Freund aus Kindertagen. Eigentlich müsste er oben Wache halten, darauf achten, ob das Schiff nicht auf Eis lief. Doch der großgewachsene stämmige junge Mann war nachts unter Deck geschlichen und in seiner schweren Wolljacke eingeschlafen. Einen Augenblick betrachtet ihn der Junge, aber er bringt es nicht übers Herz, ihn zu wecken. Noch hängt ein Hauch von Rum im Atem des Freundes, und auf seinem rotwangigen Gesicht liegt ein Lächeln. Der Junge zieht seine Jacke enger um die schmalen Schultern und steigt die hölzerne Treppe zum Deck hinauf.


  Draußen blendet ihn gleißende Helligkeit. Der eisige Nebel, der sie, seit sie die Spitze von Kap Hoorn umrundet hatten, wochenlang begleitete, hat sich plötzlich gelichtet, und der Himmel ist wie hellblau gepudert. Eisberge, groß wie Kathedralen, ragen neben den Schiffswänden auf.


  Noch nie hat der Junge einen so trostlosen, einen so wunderschönenOrt gesehen. Auf einmal verflüchtigen sich all die Entbehrungen, unter denen er zu leiden hat – das elende Essen, die schwere körperliche Arbeit, die Anfälle von Seekrankheit –, und fieberhafte Erregung tritt an ihre Stelle. Er erinnert sich an seine Begeisterung damals, als er auf der Werft von Deptford an Bord dieses Schiffes gegangen war, an seine Träume vom großen Abenteuer, und schlittert von einer Seite des Decks zur andern, er will diese wundervolle Umgebung ganz in sich aufnehmen.


  Da spürt er etwas. Ein schwaches Knistern in der Luft, einen Hauch nur – es ist fast, als atme das Eis.


  Sofort klingen ihm Mr Whipstaffs Worte in den Ohren, der ihn in der Kunst der Navigation ausbildet. ›Unbekannte Kräfte sind in dieser Welt am Werk, Jungen. Und auch wenn wir ihren Ursprung nicht immer erraten können, so erkennen wir doch ihre Existenz. Gebraucht euren Verstand als Kompass, er wird euch selten in die Irre führen.‹


  Und schon klettert der Junge die Strickleiter bis zur Mastspitze hinauf, um besser sehen zu können. Die Sprossen sind mit Eis beschichtet und rutschen unter den Füßen weg, doch er ist an das Klettern in solcher Höhe gewöhnt, selbst bei stürmischem Wetter, und es dauert nicht lange, da steht er auf der kleinen Plattform hoch über dem gefrorenen Deck. Hier oben ist die Luft noch kälter, an seinen Wimpern bilden sich Eisspitzen, doch er wischt sie mit dem Ärmel weg und blickt in die Ferne.


  Nichts. Nichts als leuchtend weiße Endlosigkeit, nichts als Eis und Wasser, so weit er schauen kann.


  Er greift in die Tasche, zieht ein kleines Fernglas aus Messingheraus und hält die eiskalte Linse an sein Auge. So kalt sind seine Hände, dass die Welt zittert. Trotzdem gelingt es ihm, das Glas auf die eintönige Weite zu richten.


  Und dann bricht sich sein Atem Bahn in einer silbrigen Wolke – in einem Aufschrei. Denn am Horizont schiebt sich etwas in sein Blickfeld, kaum sichtbar, ein hoch aufragender Steilhang, weit größer, als er je einen gesehen hat. Eine strahlende Wand aus Eis, ein ganzer Kontinent vielleicht, ein Kontinent, scheinbar aus schimmerndem Licht. Er türmt sich über dem Wasser auf und macht den Horizont zu einem wehrhaften Tor in eine andere Welt!


  Der Junge spürt den Schrei tief in seinem Herzen. Er muss den Kapitän warnen.


  Schon ist sein Fuß auf der Strickleiter, bereit für den Abstieg, da lässt ihn etwas zögern. Ein Verdacht, ein Zweifel. Hellblaue Flämmchen sind über dem Mast aufgetaucht, und die Luft flimmert in stiller Intensität. Er blickt auf und sieht, wie ein Strom funkelnder Teilchen über seinen Kopf tanzt, sich in winzigen Lichtpünktchen über den Himmel bewegt und ihn in einen unwirklich strahlenden Schimmer taucht.


  Er steht reglos. Hat er sich das alles eingebildet? Er schaut die kleine Kugel an, die er an einer Schnur um den Hals trägt, seine Terrella, der Miniaturglobus, auf dem er seine Fahrten einzeichnet. Einige der Lichtfünkchen sind herabgesprüht, umkreisen die Kugel und verschwinden wie kleine Blitze im Innern der Terrella.


  Langsam, als wäre sie mit einer Wunder wirkenden Substanz gefüllt, beginnt die Kugel zu leuchten …


  Er ist so verblüfft, dass ihm das Fernglas aus der Hand fällt, es rollt über die kleine Plattform, trudelt durch die Luft und schlägt laut krachend auf dem Deck auf. Im Nu verschwindet das Licht um ihn her, die weite Eisfläche nimmt den Lärm auf und wirft ihn als Echo zurück. Plötzlich lässt ohrenbetäubendes Getöse wie von Kanonenfeuer die Stille explodieren, Eisberge kalben in die See und werfen riesige, sich brechende Wellen gegen das Schiff. Beinahe wird der Junge vom Mast geschleudert.


  Fast unmittelbar darauf ist von unten Gepolter zu hören, Schreckensrufe, Schritte auf den Treppen. Zerzauste Männer erscheinen an Deck, um nach der Ursache des Tumultes zu sehen. Felix steht an der Schiffsglocke und läutet aus Leibeskräften. Das Schiff gleicht einem Bienenstock voller Lärm und Geschäftigkeit.


  Starr vor Schreck klammert sich der Junge an den Mast und schaut in die Ferne, wo zu seiner Bestürzung die Erscheinung, die er gerade gesehen hat, hinter einer Nebelwand verschwunden ist. Eiskristalle wehen in Schwaden an seinen Augen vorbei und trüben seine Sicht. Alles, was von dem Eiskontinent und den Flämmchen über dem Schiff zurückbleibt, ist ein geisterhafter Schein in der Luft.


  »He, du da! Junge!«


  Er blickt hinab und sieht zuerst Mr Whipstaff und dann den Kapitän unter ihm auf dem Deck stehen. Er öffnet den Mund zu einer Antwort, aber die Stimme gehorcht ihm nicht. Ihm fehlen die Worte. Stattdessen schaut er auf seine Terrella, die noch immer schwach schimmernd an seiner Brust hängt, und verbirgt sietief zwischen den Falten seiner Jacke. Instinktiv weiß er, dass keiner ihm glauben wird: dass glühende Funken vom Himmel gefallen sind und seine Kugel mit Licht erfüllt haben.


  Ängstlicher als während seiner ersten Tage auf See steigt er vom Mast, und obwohl seine Beine zittern, gelingt es ihm irgendwie, den Rest des Weges zum Kapitän hinter sich zu bringen.


  »Also? Was gibt’s?«, sagt ›Smiling Jack‹ mit seinem gewohnt finsteren Stirnrunzeln. Der Kapitän, ein groß gewachsener, vornehmer Mann in den besten Jahren trägt eine dunkelblaue Uniform mit Goldtressen. Seit das Schiff vom Kurs abgekommen und in dieser Eiswüste gestrandet ist, ist er schlecht gelaunt. »Sprich, Junge!«


  »Vollmatrose James Flux«, flüstert Mr Whipstaff in sein Ohr.


  »Deine Erklärung, Flux?«


  James weicht seinem Blick aus. »Mein Fernglas, Sir«, sagt er und fährt sich mit den Fingern durch das gewellte Haar. »Es ist vom Mast gefallen. Es muss … es muss aufs Deck aufgeschlagen sein … tut mir leid, Sir.«


  Der Kapitän blickt kurz von James zu Felix, der verlegen herangekommen ist, die Reste des verbeulten Fernglases in den Händen. Misstrauisch verengen sich die harten smaragdgrünen Augen des Kapitäns.


  »Und du warst der Wachhabende?«, fragt er.


  »Ja, Sir«, sagt James und vermeidet es, Felix anzusehen, um ihn nicht zu belasten.


  »Und nun sag mir, Flux, hast du da oben etwas gesehen, dases rechtfertigen könnte, das ganze Schiff in solchen Aufruhr zu versetzen?«


  Die Frage trifft den Jungen wie ein Peitschenhieb. Er blinzelt, weil er befürchtet, dass ihm jeden Moment die Tränen kommen könnten. Sein Zweifel, ob ihm je ein Mensch glauben würde, verstärkt sich – zu viele Geschichten hat er schon gehört von Seeleuten, die gewöhnliches Leuchten für übernatürliche Erscheinungen auf See gehalten haben. »Nein, Sir. Da war nichts. Nichts außer Eis und Öde.«


  Der Kapitän denkt lange nach. »Nun gut«, sagt er schließlich. »Wenigstens hast du uns einen günstigen Wind beschert. Dafür müssen wir dir wohl dankbar sein.«


  Der Junge hebt den Kopf. Erst jetzt spürt er die leichte Brise über seine Wangen streichen.


  Durch sein Fernglas blickt der Kapitän prüfend zum Horizont, findet jedoch nichts von Interesse und reicht das Instrument an Mr Whipstaff zurück. Mit sichtlichem Widerwillen wendet sich der Kapitän an seinen ersten Offizier. »Sagen Sie den Männern, Mr Whipstaff, sie sollen Segel setzen. Wir machen uns noch heute auf nach New Holland. Ich habe genug von diesem verfluchten Klima.«


  Diese Ankündigung wird mit Jubelrufen begrüßt, und schon bald hissen die Männer die Segel, die in dem rätselhafterweise aufkommendem frischen Wind flattern und sich blähen, als könnte die eisige Landschaft es kaum erwarten, das Schiff fortzuschaffen.


  »Und du, Flux«, sagt der Kapitän und beugt sich herab, umallein mit James zu sprechen, »bist entweder ein unglaublicher Glückspilz oder eine verdammt treue Seele. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  »Ja, Sir.«


  »Nun geh an deine Arbeit. Ich werde ein Auge auf dich haben.«


  »Ja, Sir.«


  Bald darauf, als das Schiff sich bereits durch die Wogen kämpft, schleicht James zum Heck und sieht die Eisberge in der Ferne kleiner werden. Schließlich verschwinden sie endgültig hinter dem Horizont. Dass dicht neben ihm jemand steht, bemerkt er erst nicht.


  »Du hast da oben was gesehen, oder?«, sagt Felix, dessen rotbraunes Haar im Wind flattert. Wie die meisten Matrosen trägt er es am Hinterkopf zusammengebunden – was bei ihm allerdings mehr wie ein ausgefranstes Seil denn wie ein Pferdeschwanz aussieht.


  James, der tief in Gedanken versunken ist, weiß nur zu gut, dass Felix sich nicht von der Stelle rühren und nicht von seiner Seite weichen wird, bevor er ihm sein Geheimnis entlockt hat. Ein tiefes Schweigen verbindet beide Jungen: das Band der Findelkinder. Zum ersten Mal in diesen Stunden gelingt James ein Lächeln.


  »Ja, Felix. Etwas Sonderbares. Und ich würde mich nicht wundern, wenn es etwas wirklich Mächtiges war«, sagt er und starrt in die aufgewühlten Wellen hinter dem Schiff, die alle Erinnerung an ihre Fahrt wegspülen. Als seine Hand nach der Terrella unterseiner Jacke tastet, spürt er ein ungewöhnliches Kribbeln in den Fingern.


  »Ich glaube«, sagt er schließlich, »ich habe den Atem Gottes gesehen.«
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  Der Galgenbaum


  Schonimmer hatte der Galgenbaum eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf die Kinder ausgeübt. Die schwarze knorrige Eiche stand an einer Wiese am Stadtrand, nicht weit von der Schotterstraße, die Richtung Norden in die Hügel von Hampstead und Highgate führte. Aus den oberen Fenstern des Findelhauses war die Eiche deutlich zu sehen, und nichts liebten die Kinder mehr, als sich im Zauber des Mondscheins aneinanderzudrängen und flüsternd unheimliche Geschichten über den Baum zu erzählen.


  »Seht ihr die Schatten in den obersten Ästen?«, sagte Jonas eines Nachts, als sich die Jungen zum Schlafengehen fertig machten. »Wisst ihr, was das ist?«


  Die Jungen drückten sich dichter ans Fenster, hauchten mit ihrem Atem Gespenster an die Scheibe. Sie nickten, ja, in der Dunkelheit ließ sich ein kleiner runder Fleck erkennen.


  »Was ist das, Jonas?«


  »Erzähl.«


  Jonas’ Stimme klang dunkel und unheimlich. »Das ist derKopf von Aaron«, sagte er. »Der Kopf von dem, der früher in diesem Bett geschlafen hat.«


  Er zeigte auf ein schmales Bett, eines von vielen im Raum, und entlockte damit dem kleinen Jungen, der jetzt darin schlief, einen entsetzten Aufschrei. Kaum fünf Jahre alt, hatte der Kleine erst vor Kurzem seine Amme auf dem Land verlassen und war noch nicht an das Leben im Schlafsaal der Jungen gewöhnt. Angstvoll riss er die Augen auf, und dicke Tränen fielen auf sein Nachthemd.


  Stimmengewirr erfüllte den Raum.


  »Was ist passiert, Jonas?«


  »Los, erzähl doch. Bitte.«


  Einen Augenblick stand Jonas vor seinem gebannten Publikum, dann reckte er – ganz wie Pfarrer Fairweather zu Beginn seiner Predigten – den Zeigefinger in die Luft. »Versprecht mir, dass ihr kein Wort erzählt von dem, was ich euch jetzt sage! Dem Vorsteher nicht, dem Pfarrer nicht und nicht dem Herrgott im Himmel. Versprecht ihr das?«


  »Versprochen, Jonas.«


  »Wir schwören.«


  Der Schwur ging von Mund zu Mund wie ein Geheimnis. Selbst Tobias, der neue Junge, brachte ein leises Murmeln zustande.


  Als es schließlich still war im Raum, fing Jonas an. Er war ein dünner, blasser Junge mit dunklem Haarschopf und tiefen Ringen unter den Augen.


  »Aaron hat gemeint, er muss unbedingt weglaufen«, sagte er.»Er wollte kein Findelkind mehr sein. Wollte machen, waserfür richtig hielt auf der Welt.« Kurz blieb sein Blick an einem Jungen hängen, der ausgestreckt auf seinem Bett lag und vorgab, nicht zuzuhören. Bottle Top nannten sie ihn. Jonas wandte sich wieder an die anderen Jungen, die nun im Schneidersitz auf dem Boden saßen. »Aber der einzige, den er getroffen hat, war Billy Shrike.«


  »Billy Shrike?«, fragte der Neue unbehaglich.


  »Ein Mörder«, flüsterte einer der anderen.


  Die älteren Jungen wussten, dass Jonas schwindelte – Aaron war zu einem Perückenmacher in der Stadt in die Lehre gegeben worden. Aber Jonas war nun mal der älteste Junge, einer der wenigen, die lesen und schreiben konnten, und sein Hirn war ein einziger Gruselalmanach voller Einzelheiten, die er aus Flugschriften und Faltblättern zusammengesammelt hatte, die die reichen Herren manchmal im Chorgestühl der Kapelle liegen ließen. Er konnte einem alles sagen – von den Namen der Verbrecher im Newgate Gefängnis bis zu den Lebensläufen derer, die zum Tod am Galgen verurteilt waren. Aber Billy Shrike war seine furchterregendste Schöpfung: Er war einer, der bei Nacht über die Wiesen schlich und kleine Findelkinder aus ihren Betten riss.


  Jonas strich sich das Haar aus den Augen und beugte sich zu Tobias hinunter. »Bei Black Mary’s Hole hat er Aaron dann aufgelauert, der Schurke, und ihm die Kehle durchgeschnitten«, sagte er. »Kalt lächelnd … und mit einem rostigen Messer.«


  Der Junge, der Aarons Bett geerbt hatte, rannte zum Nachttopf in der Ecke.


  Jonas’ Stimme verfolgte ihn. »Hinterher hat Billy seinen Kopfin den Galgenbaum gehängt, damit er dich immer im Auge behalten kann, Tobias. Und auch als Warnung für uns, dass wir dich nicht weglaufen lassen. Wenn du das nämlich tust, verfolgt er dich, und dann …«


  »Hört auf! Ihr macht ihm Angst!«


  Die Gesichter drehten sich zu Bottle Top um, der jetzt auf seinem Bett stand. In seinem zerknitterten weißen, bis an die Knie reichenden Nachthemd erinnerte er an einen Racheengel – nur dass seine Füße schmutzig waren und sein flachsblondes Haar strubbelig im Mondschein leuchtete. Beim Sprechen entstand bei ihm immer ein kleiner Zischlaut, denn einige seiner Zähne waren angeschlagen oder löchrig.


  Jonas ging auf ihn zu, und einen Moment lang starrten die beiden Jungen einander ins Gesicht; dann blickte Jonas zu dem neuen Jungen in der Ecke.


  »Haben wir dir Angst gemacht, Tobias?«, fragte er mit falscher Freundlichkeit.


  Tobias, der zusammengekauert auf dem Boden saß, schaute von einem Jungen zum andern. Er sah, wie sich die kleine Gruppe um ihren Anführer scharte, und schluckte seine Tränen hinunter.


  »Nein«, murmelte er. »Ich hab keine Angst.«


  »Pah!«, rief Bottle Top, ließ sich wieder auf sein Bett fallen und rollte sich mit dem Gesicht zur Wand. »Soll euch doch alle der Teufel holen!«


  »Pst! Da kommt jemand«, rief eine Stimme von der anderen Seite des Schlafsaales. Cirrus hatte das Ohr dicht an die Tür gepresst und lauschte auf jedes Geräusch. Als er die schwerenSchritte des Heimvorstehers auf der Treppe hörte, wich er zurück.


  Schnell und lautlos legten sich alle in ihre Betten, während Cirrus von Fenster zu Fenster huschte und die großen Holzläden schloss, die die Jungen zurückgeklappt hatten, um das helle Mondlicht einzulassen. Er warf einen flüchtigen Blick über die in der Dunkelheit liegenden Wiesen und die Hügel dahinter. Dann, als er zum letzten Fenster kam, sah er den Galgenbaum.


  Tatsächlich war dort zwischen den obersten Ästen ein Schatten in der Form eines Schädels; doch jetzt stand neben dem Baum auch unverkennbar die Gestalt eines Mannes. Genau konnte Cirrus ihn nicht erkennen, aber er schien einen langen schwarzen Mantel zu tragen – ganz wie ein Straßenräuber – und einen Dreispitz, der die Stirn teilweise verdeckte. Seine Hände wölbten sich um eine kleine kreisrunde Flamme, die einen flackernden Lichtschein auf den freien Teil seines Gesichts warf. Erst dachte Cirrus, es sei eine Laterne, doch während er noch hinsah, löste sich die Flamme langsam aus den Fingern des Mannes und stieg in die Luft auf.


  Ein Schlüssel wurde im Schloss gedreht.


  Cirrus fuhr herum und sah einen dünnen Lichtstreifen unter der Tür. Hastig schloss er den letzten Holzladen, war in einem Satz bei seinem Bett und schlüpfte unter die Decke. Er lag reglos und hoffte, sein pochendes Herz würde ihn nicht verraten.


  Licht drang in den Raum, und die kleine gedrungene Gestalt des Heimvorstehers, Mr Chalfont, erschien. Mit einer Kerze in der Hand schritt er die Reihen der Betten im Schlafsaal ab undwarf einen prüfenden Blick auf die Jungen, die scheinbar alle friedlich schliefen und laut und gleichmäßig atmeten.


  Cirrus blinzelte unter der Decke hervor, sah den näher kommenden Kerzenschein und hielt die Luft an, als das Licht ausgerechnet über seinem Kopf kurz verharrte. Er konnte den vertrauten Geruch des Vorstehers nach Weinbrand und Pfeifentabak riechen und musste wieder an jene Nächte vor vielen Jahren denken, als Mr Chalfont ihn beiseitegenommen und ihm die Schätze in seinem Arbeitszimmer gezeigt hatte. Damals war er noch ein kleiner Junge gewesen, nicht älter als vier oder fünf, und der persönliche Ingwervorrat des Vorstehers, den dieser in einer Dose in seinem Schreibtisch aufbewahrte, hatte ihn wesentlich mehr interessiert als die dramatischen Ozeanbilder an den Wänden.


  »Gute Nacht, Jungen«, sagte Mr Chalfont schließlich und riss Cirrus aus seinen Gedanken. »Schlaft gut.«


  Er ging durch den Raum, schloss die Tür hinter sich und sperrte ab.


  Im Nu war Cirrus wieder am Fenster und schaute hinaus. Die Gestalt mit der Laterne – falls es eine Laterne gewesen war – war verschwunden und der Baum nur noch eine scharfe Silhouette, ein einsamer Schatten an der Landstraße. Cirrus warf einen kurzen Blick über die Wiesen, aber auch sie lagen verlassen. Von dem geheimnisvollen Fremden keine Spur.


  »Wonach schaust du?«, fragte eine ängstliche Stimme hinter ihm. Tobias hatte sich im Bett aufgesetzt und beobachtete ihn mit feuchten Augen. »Ist es wirklich Aarons Geist?«


  Die anderen Jungen fingen an zu lachen und stöhnten undseufzten wie Geister unter ihren Decken, doch Cirrus achtete nicht auf sie, sondern tappte zum Bett des Kleinen hinüber.


  »Es ist nichts«, sagte er sanft und deckte ihn zu. »Hier kann dir nichts passieren. Schlaf jetzt.«


  Leicht fröstelnd trat er wieder ans Fenster, schaute noch einmal hinaus, und erst als er absolut sicher war, dass niemand dort stand, ging er zu seinem Bett neben dem erloschenen Kamin in der Ecke. Neben ihm murmelte Bottle Top leise vor sich hin, irgendetwas von Jonas und dem Galgenbaum.


  »Wollen wir uns morgen hinausschleichen und es ihm zeigen … was meinst du, Cirrus?«, sagte er.


  Aber Cirrus hörte nicht zu. Er dachte an andere Dinge: an die unheimliche Gestalt unter dem Baum und an die kugelförmige Flamme, die eine Zeit lang in der Luft geschwebt war.
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  Das Mädchen

  hinter dem Vorhang


  Am nächsten Morgen, als Pandora gerade eines der Fenster im oberen Stockwerk putzte, sah sie zwei Jungen, die sich vom Heim davonstahlen. Sie kletterten auf den Apfelbaum im hinteren Teil des Gartens, knoteten ein Seil an einen der überhängenden Äste und sprangen über die Mauer auf die andere Seite.


  Dann waren sie aus ihrer Sicht verschwunden.


  Während sie eine Weile aus dem Fenster schaute und darauf wartete, dass sie wieder auftauchen würden, fiel ihr Blick auf ihr Spiegelbild in der Glasscheibe. Ein Mädchen mit trotzigem Gesichtsausdruck und scheußlicher Frisur – ein Opfer von Mrs Kickshaws Haarschneidekünsten – starrte ihr entgegen. Pandora zog eine finstere Grimasse und runzelte die Stirn. Warum musste sie so aussehen, sich so anziehen und tagaus, tagein die gleichen langweiligen Hausarbeiten verrichten, während die Jungen ungehindert draußen umherstreunen konnten? Das war nicht gerecht.


  Sie zupfte an der scharlachroten Borte ihres plumpen braunenKleides, und wie von selbst reihten sich die Antworten in ihrem Kopf aneinander: weil sie ein Mädchen war;weil sie ein Findelkindwar; weil der Heimvorsteher sie kurz nach ihrer Geburt gütigst aufgenommen, ernährt und gekleidet hatte; und weil es für sie keinen anderen Ort auf der Welt gab …


  Entmutigt seufzte sie auf und sah ihre Doppelgängerin hinter dem trüben Fleck auf der Scheibe verschwinden. Dann erinnerte sie sich an den Lappen in ihrer Hand und fing halbherzig an zu wischen, bis ihr Seufzen langsam verflog.


  Plötzlich näherten sich Schritte, die Tür wurde geöffnet. Instinktiv drückte Pandora sich zwischen die Falten des schweren, halb zugezogenen Vorhangs und machte sich unsichtbar. Sie hielt die Schlüssel in ihrer Schürzentasche fest zwischen den Fingern, damit sie nicht klapperten, und linste vorsichtig hinter der Vorhangkante hervor.


  Mr Chalfont, der Heimvorsteher, steckte den Kopf zur Tür herein. Der beleibte Herr mit der wollweißen Lockenperücke ließ seine Blicke durch das schwach beleuchtete Zimmer schweifen, und da er es irrtümlicherweise für leer hielt, trat er zur Seite und ließ die atemberaubendste Person eintreten, die Pandora je zu Gesicht bekommen hatte.


  Eine große elegante Frau, ganz in Silberblau gekleidet, kam herein. Bei jeder ihrer Bewegungen schienen tausend winzige Eisblumen auf ihrem Gewand zu glitzern und zu tanzen – zu gern hätte Pandora über den Stoff gestrichen, um zu spüren, ob ihre Finger vor Kälte schmerzen würden. Aber dann wurde ihre Verblüffung noch größer: Das tadellos frisierte Haar der Frau warnach einer komplizierten Anordnung in Ringeln und Löckchen gedreht, und zwar so, dass sie ganz von allein an Ort und Stelle blieben!


  Pandora wurde rot. Sie fasste in das stoppelige Gestrüpp auf ihrem Kopf, spürte den feuchten Putzlappen in ihrer Hand. Aber jetzt war der richtige Zeitpunkt vorbei, um mit dem Staubtuch wedelnd durch das Zimmer zu gehen und einen geschäftigen Eindruck zu machen. Sie konnte sich auch nicht mehr höflich entschuldigen und zurückziehen. Mr Chalfont würde sie gewiss verdächtigen, nichts Gutes im Schilde zu führen, vielleicht würde er vermuten, sie wolle ein heimliches Nickerchen machen, etwas stibitzen, oder schlimmer noch, sich vor ihrer Arbeit drücken … Dabei hatte sie nur einmal kurz aus dem Fenster geschaut und sich gewünscht, sie könnte woanders sein, irgendwo.


  Nun saß sie hier fest. In der Falle.


  Glücklicherweise schienen weder Mr Chalfont noch seine Besucherin den leise hin und her schwingenden Vorhang zu bemerken, genauso wenig wie das schnelle Atmen des Mädchens, das sich dahinter verbarg. Für Pandora gab es nur eines: in ihrem Versteck auszuharren.


  Sie raffte ihren Rock, kletterte leise auf den Fenstersitz hinter ihr, kniete sich auf das füllige Samtkissen und blinzelte durch den Vorhangspalt, neugierig, was nun geschehen würde.


  »Der Junge«, sagte die Frau, kaum dass Mr Chalfont die dunkle Holztür hinter ihr zugezogen hatte. Mit einem leisen Klicken fiel sie ins Schloss. »Ist er da?«


  »Cirrus Flux?«


  »Sie wissen sehr gut, von welchem Jungen ich spreche. Ich gehe davon aus, dass Sie meinen Brief erhalten haben.«


  Mr Chalfont trat ans Feuer, obwohl der Tag weder kalt noch feucht war – nur trüb und regnerisch. Die Glut in dem rußgeschwärzten Kamin war zusammengefallen, aber durch ein paar energische Bewegungen mit dem Messingschürhaken ließ sie sich neu entfachen. Schatten zuckten durch den Raum.


  Einen schrecklichen Moment lang fürchtete Pandora, der Heimvorsteher könnte die Vorhänge öffnen, um mehr Licht ins Zimmer zu lassen, doch er schien andere Dinge im Kopf zu haben. Drängendere.


  »Ich fürchte, meine verehrte Dame, dass wir Ihnen da nicht dienen können«, sagte er, wobei er einen Brief aus der Tasche seines Gehrocks zog und glatt strich. »Cirrus ist noch ein Kind, und zudem nicht das angenehmste.«


  Sein Blick wanderte zum Fenster, und Pandora in ihrem Versteck duckte sich. »Ich muss sogar zugeben, dass er in diesem Moment höchstwahrscheinlich draußen auf den Wiesen umherstreunt und Unfug treibt«, sagte er. »Wir haben in der Tat die größten Schwierigkeiten, ihn bei einem Meister unterzubringen.«


  »Exakt das ist der Grund, weshalb ich nach ihm frage«, sagte die Frau. Ihre Augen wurden schmal. »Um ihm eine Stelle anzubieten. Ein Gewerbe erlernen zu lassen.«


  Mr Chalfont sagte nichts. Stattdessen starrte er in den Kamin und ließ mit einem lässigen Fingerschnippen den Brief in die Flammen fallen. Das Papier loderte kurz auf, dann kringelte essich zu einer purpurroten Faust zusammen. Unterdessen war die Frau zur anderen Seite des Zimmers gegangen, wo eine kunstvoll verzierte Tischuhr stand.


  »Sie wissen, wer ich bin, ja?«, sagte sie, wobei sie das Uhrengehäuse abhob und das Zifferblatt inspizierte.


  Mr Chalfont neigte den Kopf. »Gewiss doch, Mrs Orrery.«


  »MadameOrrery«, sagte die Frau. »Von der Akademie der Naturwissenschaften.«


  Der Mann sah auf.


  »Von der Akademie der Naturwissenschaften«, wiederholte sie. »Glauben Sie nur nicht, Mr Chalfont, dass meine Herkunft oder mein schwaches Geschlecht mich je an etwas hindern könnte.«


  »Dergleichen wäre mir nie eingefallen«, murmelte der Mann und wandte sich ab, sodass nur Pandora, die die Ohren spitzte, es hören konnte. Er fing an, nervös an seinem Spitzenjabot herumzufingern.


  »Dennoch,MadameOrrery«, fuhr er fort, »erbitten Sie leider das Unmögliche. Sie müssen wissen, dass wir hier im Heim stets bemüht sind, Jungen, wenn möglich, zumännlichenMeistern in die Lehre zu geben … und Cirrus« – jetzt warf er einen Blick auf eine der Seitentüren, als würde er selber gern fliehen – »Cirrus ist nicht wie andere Findelkinder. Er ist ein besonderer Fall. Seine Situation war …istaußergewöhnlich.«


  Mr Chalfont erstickte fast an seinen Worten, und sein knappes Lächeln geriet – wie sein Spitzenjabot – ein wenig außer Kontrolle.


  Madame Orrery sah den Mann eine Weile prüfend an, Misstrauen stand in ihrem gepuderten Gesicht. Dann verzog sie den Mund und hob langsam die von einem großen ovalen Ring dominierte Hand. Mit den Fingern strich sie über die flache, mondhelle Oberfläche des Schmuckstücks und förderte irgendwie einen winzigen Schlüssel zutage – offenbar aus einem Geheimfach unter dem Stein.


  »Ich kannte seinen Vater«, sagte sie, und ihre Worte zitterten in der Luft, bevor sie verklangen.


  Mr Chalfont wurde blass. »Ich verstehe«, sagte er, fuhr sich mit einem großen Taschentuch über die Stirn und sank in einen Lehnsessel. »Ich nehme nicht an, dass er … noch lebt?«


  Pandora beugte sich vor, wollte unbedingt mehr erfahren, aber die Frau wandte sich wortlos ab. Enttäuscht lehnte Pandora sich zurück. Wie die meisten Findelkinder wollte auch sie wissen, woher sie stammte, wer ihre Eltern gewesen waren, doch beim Klang von Madame Orrerys Stimme galt ihr ganzes Mitgefühl diesem Jungen namens Cirrus Flux. Obwohl sie ihm nie begegnet war – Mädchen und Jungen waren in strikt voneinander getrennten Teilen des Gebäudes untergebracht und sahen sich nur flüchtig in der Kapelle –, spürte sie den Drang, ihn vor dieser entsetzlichen Frau zu beschützen.


  Sie versenkte die Hand in ihrer Schürzentasche und tastete am Schlüsselbund vorbei nach einem Stückchen Stoff, das sie ständig bei sich trug: ein rosa Stofffetzen, auf dem nur ein Wort aufgestickt war: H-O-F-F-N-U-N-G. Es war das einzige Andenken an ihre Mutter, ein persönliches Erkennungszeichen, wie fürjedes Findelkind im Arbeitszimmer des Heimvorstehers eines hinterlegt war. Sie hatte ihres gefunden und ohne Erlaubnis an sich genommen. Sie betrachtete den goldenen Schriftzug und versuchte, in seiner schlichten Botschaft Trost zu finden.


  Als sie schließlich wieder aufsah, wand sich Mr Chalfont unbehaglich in seinem Sessel. Die Frau hatte aus den Falten ihres Kleides ein zierliches Silberding zum Vorschein gebracht, das sie nun mit ihrem Schlüsselchen aufzog – betont langsam – und dabei das Gesicht des Mannes beobachtete. Eine Taschenuhr. Pandora konnte den Mechanismus surren und ticken hören.


  »Und dennoch, Madame Orrery …« Sie hörte, wie Mr Chalfont seine Ablehnung matt wiederholte. »Cirrus ist ein Sonderfall. Seine Situation ist außergewöhnlich.«


  Er stockte, zu kraftlos – oder zu niedergeschlagen –, um weiterzusprechen.


  Plötzlich klopfte es an der Tür, und beide fuhren herum.


  Madame Orrery ließ den Uhrendeckel zuschnappen und steckte die Uhr schnell in eine ihrer Taschen, der Vorsteher sah auf, verwirrt und mit schläfrigem Blick.


  »Ja?«, sagte er, als eine füllige Frau mittleren Alters hereinsah.


  »Verzeihung, Sir«, sagte die Frau mit einem angedeuteten Knicks. »Ein Herr möchte Sie sprechen. Er kommt wegen einem Kind.«


  »Gut, gut. Führen Sie ihn ins Besucherzimmer«, sagte Mr Chalfont. »Ich komme gleich zu ihm.«


  »Wie Sie wünschen, Sir«, sagte die Frau, wobei sie MadameOrrery mit einem misstrauischen Blick bedachte. »Ist auch alles in Ordnung, Sir? Sie sehen ein bisschen mitgenommen aus.«


  »Ja, ja, mir geht es gut«, sagte Mr Chalfont unter heftigem Blinzeln. »Nur ein Anflug meiner leidigen Gicht, fürchte ich.« Er lächelte. »Danke, Mrs Kickshaw. Das ist dann alles.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Mrs Kickshaw, knickste noch einmal und schloss die Tür hinter sich.


  Madame Orrery blieb einen Augenblick vor dem Feuer stehen, dann drehte sie sich um und sah den Heimvorsteher an.


  »Sind Sie sicher, dass ich nichts tun kann, um ihre Meinung zu ändern?«, sagte sie. »Was den Jungen betrifft?«


  Mr Chalfont hob entschuldigend die Hände, schüttelte aber den Kopf dabei.


  »Schön«, sagte Madame Orrery. »Dann werde ich Ihre Geduld nicht länger strapazieren, Mr Chalfont. Guten Tag.«


  Sie ging zur Tür.


  Mr Chalfont schien wie aus einem unangenehmen Traum erwacht. Er stemmte sich aus dem Sessel hoch.


  »Madame Orrery«, sagte er atemlos und beeilte sich, sie zurückzuhalten. »Wenn Sie einfach nur ein Kind suchen, das Ihnen bei der Arbeit hilft, warum dann nicht eins der anderen Findelkinder?«


  Er legte den Arm unter ihren gerüschten Kleiderärmel und führte sie zum Kamin zurück.


  »Wir haben auch weibliche Kinder – Mädchen«, sagte er, und in seinem Eifer, ihr zu Diensten zu sein, verhaspelte er sich beinahe.»Vielleicht möchten Sie freundlicherweise eines der Mädchen in Erwägung ziehen?«


  Die Frau überlegte.


  »Ein Mädchen?«, sagte sie, als wolle sie den ungewohnten Geschmack dieses Wortes kosten.


  »Sehr gehorsame Mädchen«, sagte Mr Chalfont, der allmählich seine Fassung wiedergewann. Er verlagerte sein Gewicht auf die Absätze, um so seinen Leibesumfang voll zur Geltung zu bringen. »Sie haben nähen und putzen gelernt, und …«


  »Genug«, sagte Madame Orrery.


  »… die üblichen Hausarbeiten«, murmelte er, unfähig, seine Rede zu unterbrechen. »Tatsächlich haben wir etliche, die dringend eine Anstellung bräuchten, Mädchen im Alter zwischen zehn und …«


  »Genug!«, sagte Madame Orrery noch einmal.


  Dieses Mal hielt Mr Chalfont den Mund und blickte zu Boden wie ein gescholtener Hund, der hoffnungsvolle Ausdruck in seinem Gesicht wich einer leichten Unsicherheit.


  Madame Orrery betrachtete ihn nachdenklich, und nach einer Weile sagte sie: »Danke, Mr Chalfont, das ist ein annehmbarer Vorschlag.« Suchend ließ sie ihren Blick durch das Zimmer wandern, und plötzlich huschte ein dünnes Lächeln über ihr Gesicht wie ein Sonnenstrahl an einem sehr kalten Tag. »Wenn Sie nichts dagegen haben, nehme ich das Mädchen, das sich hinter dem Vorhang versteckt.«
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  Gesindel


  Für mich sieht das nicht wie’n Schädel aus«, grummelte Bottle Top, als er und Cirrus vor dem Galgenbaum standen. Sie zogen ihre braunen, gleich aussehenden Wolljacken aus, warfen sie in einem Knäuel auf den Boden und blickten in das dunkle Astgewirr über ihnen. Der Schattenfleck, den sie vom Fenster aus gesehen hatten, war zweifellos eine Art Nest: ein unordentliches, mit Schlamm zusammengeklebtes Gebilde aus Stöcken und Zweigen.


  »Wer könnte das gebaut haben, was meinst du?«, überlegte Cirrus laut und kratzte sich dabei die Flohbisse im Nacken. »Für eine Krähe ist’s zu groß.«


  »Keine Ahnung«, sagte Bottle Top, »aber ich kann’s rausfinden.«


  Er streifte seine Schuhe und Strümpfe ab, stopfte das Hemd in den Hosenbund und trat näher. In die uralte Eiche hatte einmal der Blitz eingeschlagen, und seitdem haftete ihr ein verkohlter Geruch an wie ein Schatten.


  »He, hilf mir mal«, sagte er und setzte seinen schmutzigenFuß auf den Baumstamm, der von dicht ineinander verschlungenen grünen Efeublättern überwuchert war – die einzige Spur von Leben auf dem längst abgestorbenen Baum.


  Cirrus stellte sich neben ihn und half dem Freund auf einen langen, dicken Ast.


  »Dieser Jonas!«, sagte Bottle Top unvermittelt. »Glaubt, er weiß alles, bloß weil er lesen kann! Ha, dem könnte ich allerhand beibringen!«


  Mit erstaunlicher Behändigkeit zog er sich auf den nächsten Ast und sprang von da aus auf einen andern.


  »Ärgere dich nicht über Jonas«, sagte Cirrus, während er kurz über die Schulter blickte. »Eher müsstest du dir Sorgen wegen Mrs Kickshaw machen. Die wird nämlich läuten, wenn wir nicht bald zurück sind.«


  »Also, wenn du mich fragst, ich hab’s nicht eilig«, sagte Bottle Top, hielt einen Moment inne und blickte prüfend über die Wiesen. »Hast du gesehen, wie sie mich immer anschaut? Die will mich doch bloß wieder in die kalte Wanne stecken, da kannst du Gift drauf nehmen.«


  Cirrus stocherte in der schorfigen schwarzen Rinde und sagte nichts. Er spürte, wie ihm allmählich der Schweiß den Rücken hinunterlief und sich unter seinem Hosenbund staute. Wie sehnte er sich nach einem kühlen Bad im nahe gelegenen See.


  »Und hinter dir wird sie auch her sein«, sagte Bottle Top. »Und zwar mit ihrer Schere. Denk an meine Worte. Kaum zeigt sich ein Meister, versucht sie doch auf Biegen und Brechen, dass wir präsentabel aussehen.«


  Cirrus fuhr sich mit den Fingern durch seine Locken, die längst wieder in dichten Zotteln nachgewachsen waren. Er erinnerte sich an das letzte Mal, als Mrs Kickshaw versucht hatte, ihm die Haare zu schneiden. ›Schau dich nur an‹, hatte sie gerufen und ihn mit einer barbarischen Schere in der Hand durch die Küche gejagt. ›Gesicht wie ein Engel und Hörner wie ein Teufel! Was soll bloß aus dir noch werden!‹ Cirrus zog eine Grimasse bei dem Gedanken an ihre Dickköpfigkeit.


  »Wenn wir erst mal eine Stelle als Lehrling haben«, redete Bottle Top weiter, während er höher in den Baum kletterte, »müssen wir nie wieder in kaltem Wasser baden. Wir werden jede Menge warmes Wasser haben und feine Kleider und zu essen, soviel wir wollen. Richtige Herren werden wir sein, Cirrus, wart’s nur ab!«


  Bei dem Gedanken daran wurde Cirrus ganz warm und zufrieden. Anders als die anderen Jungen, denen es genügte, als Schneider oder Stoffhändler in der Stadt zu arbeiten, wollten er und Bottle Top ihr Glück in der Ferne suchen, sie würden durch die Welt reisen und gemeinsam Abenteuer erleben.


  »Und Jonas’ Geschichten müssen wir uns dann auch nicht länger anhören«, sagte Bottle Top und blinzelte hinauf zu dem Nest, das in eine Astgabel gekeilt war. »Aarons Kopf, dass ich nicht …«


  In diesem Augenblick krächzten mehrere Krähen, die sich über einem Misthaufen in der Nähe gezankt hatten, wild auf und verschwanden in Richtung Black Mary’s Hole, einem Weiler mit ein paar strohgedeckten, rings um einen leeren Brunnen errichteten Hütten am Rand der angrenzenden Wiese. Nach Jonas’ Erzählungenwar der Ort berüchtigt als Unterschlupf für Diebe und Mörder.


  Cirrus sah den Krähen nach, dann bückte er sich und hob einen Stock auf, der zu Boden gefallen war. »Glaubst du, was Jonas erzählt hat?«, fragte er und bemühte sich, seine Stimme so normal wie möglich klingen zu lassen. »Von Billy Shrike?«


  Von oben kam ein leises Lachen.


  »Hast du etwa Angst vor ihm, Flux-Hasenfuß?«


  »Nein«, sagte Cirrus, der an die Gestalt im dunklen Mantel dachte, die er abends zuvor gesehen hatte. »Aber vielleicht …«


  »Nichts vielleicht«, sagte Bottle Top. »Glaub bloß kein Wort von dem, was Jonas sagt. Der ist ein geborener Lügner. Kein Wunder, dass ihn noch keiner als Lehrling genommen hat.«


  Cirrus ließ seinen Stock durch die Luft sirren.


  »Möglich«, sagte er wenig überzeugt.


  Er tastete über das kleine Messingmedaillon, das er an einer Schnur um den Hals trug – eine Plakette mit eingraviertem Lamm, die ihn als Findelkind auswies –, dann wandte er den Kopf und sah zum Heim hinüber. Ringsherum entstanden immer mehr neue Gebäude, die das umliegende Land zurückdrängten, doch das Findelhaus blieb, was es immer gewesen war: ein Zufluchtsort für ungewollte Babys.


  Er ließ die Augen über die dicken Ziegelmauern wandern, bis er die Fensterreihe im Westflügel direkt unter dem Dachvorsprung entdeckte. Der Schlafsaal der Jungen.Wenn Jonas aber doch recht hat?, war er versucht zu sagen.Wer weiß, vielleicht beobachtet einer wie Billy Shrike sie ja schon die ganze Zeit?


  Unfähig, seine dunkle Befürchtung ganz abzuschütteln, entfernte er sich vom Baum und ging auf die Straße zu.


  Etwas knackte unter seinen Schuhen.


  Er blickte zu Boden und sah ein paar Knochensplitter vor sich im Gras, das an dieser Stelle aussah, als hätte es vor Kurzem gebrannt. Er kniete nieder und untersuchte die Stelle genauer. Die Knochensplitter waren in braune torfähnliche Päckchen eingerollt – wie Eulenhäuflein, dachte er, nur größer. Darum herum lagen mehrere hellgraue Federn, die so leicht waren, dass sie fast wegflogen, als er darauf blies. Er strich mit der Hand über eine der Federn. Bei seiner Berührung zerfiel der luftige Flaum und hinterließ einen rußigen Fleck auf seiner Haut. Cirrus schnupperte an seinen Fingern. Asche.


  Verblüfft legte er den Kopf in den Nacken und betrachtete das Nest genauer. »Kannst du schon sehen, was drin ist?«, rief er zu Bottle Top hinauf, der sich dem Nest näherte.


  »Fast!« Bottle Top hatte die Beine um einen schlanken Ast geklammert und schob sich Zentimeter um Zentimeter vor. Er war einen Kopf kleiner als Jonas und konnte ausgezeichnet klettern, auf diesem Gebiet war ihm nichts zu schwierig, auch nicht die hölzernen Geländer im großen Treppenhaus des Heims – ein Kunststück allerdings, das ihm oft Ärger mit dem Heimvorsteher einbrachte.


  Kaum war er auf gleicher Höhe mit dem Nest, streckte er den Arm aus und langte hinein.


  Da ertönte ein Höllenspektakel vom Himmel.


  Kraa-aak! Kraa-aak! Kraa-aak!


  Die Krähen waren zurückgekommen. Diesmal waren es sechs oder sieben, die mit ihren Flügeln den Himmel verdunkelten. Sie kreisten um den Baumwipfel, dann stürzten sie sich unter wütendem Gekrächze auf den Jungen. Erschrocken schrie Bottle Top auf und duckte sich unter die Äste, aber die Krähen waren zu schnell. Im Nu hatten sie ihn eingekreist, ein wütender Pöbel, und schon fingen sie an, nach ihm zu hacken und an seinen Kleidern zu reißen.


  »Schsch! Fort mit euch!«, brüllte er und scheuchte sie mit den Armen weg, sodass sie von Ast zu Ast hüpften und auswichen. Doch plötzlich rutschte er ab. Er verlor den Halt und fiel zu Boden.


  »Mist!«, fluchte er und rappelte sich wieder auf die Beine, tief erschrocken, aber bis auf ein paar Schrammen und Flecke zum Glück unverletzt.


  Da war auch schon Cirrus an seiner Seite und wehrte die Krähen mit einem Stock ab. Aber es half nicht viel. Die Vögel waren überall, stoben auf und stürzten nieder wie schwarze Flammen. Flügel streiften über die Gesichter der Jungen, Krallen fuhren ihnen durchs Haar. Unter wüstem Geschrei schnappten sich die Jungen ihre Sachen vom Boden und rannten über die Wiese auf das Heim zu, das mehr als hundert Meter entfernt war.


  Die Krähen nahmen die Verfolgung auf.


  Kraa-aak! Kraa-aak! Kraa-aak!, schrien sie und flogen dicht über die Jungen hinweg, die geduckt durch das Gras rannten und sich zum Schutz vor den herabstoßenden krächzenden Vögeln ihre Jacken über die Köpfe hielten.


  Dann, auf halber Strecke über die Wiese, hielten die Krähen inne. Sie brachen jäh ihre Attacke ab und flogen zurück zum Galgenbaum, als wäre nichts geschehen. Wie schwarze Blätter ließen sie sich in den oberen Ästen nieder.


  Stille breitete sich aus.


  Die Jungen verlangsamten ihre Schritte und ließen sich schließlich erleichtert gegen die Mauer des Heims sinken.


  »Hätte glatt Lust, sie zu steinigen, diese Krähen«, sagte Bottle Top zornig und fuhr sich mit dem Ärmel über die schweißverschmierte Stirn, die dort, wo Äste und Zweige darübergepeitscht waren, von feinen blutigen Striemen überzogen war. »Dieser verdammte Vogel hat mich gebissen!«


  »Welcher Vogel?«


  »Der im Nest.«


  »Zeig mal.«


  Cirrus griff nach dem Handgelenk des Freundes und bog ihm rasch die Finger auseinander. An einer der Fingerspitzen war ein weißer Strich.


  »Das war keine Krähe«, sagte Cirrus sachkundig. »Du hast dich an etwas verbrannt.«


  Er warf einen Blick zurück zum Galgenbaum und dachte gerade an die Federn, die er im Gras gefunden hatte, da bemerkte er eine Gestalt, die von Black Mary’s Hole her auf sie zukam: ein Mann in einem ramponierten dunkelblauen Mantel und mit einem Dreispitz auf dem Kopf, der sein Gesicht teilweise verdeckte.


  »Wer ist das?«, fragte Bottle Top, der ihn auch entdeckt hatte. »Der sieht ja aus wie’n Straßenräuber!«


  »Ich weiß nicht«, sagte Cirrus, und ein Frösteln durchlief ihn, als er den Mann wiedererkannte. »Aber ich glaube, der beobachtet immerzu das Heim.«


  Sie wagten sich nicht zu bewegen und sahen ängstlich zu, wie der Mann neben dem Galgenbaum stehen blieb und einen kurzen stumpfen Gegenstand aus den Tiefen seines Mantels hervorzog. Er richtete ihn auf die Jungen.


  »Der hat eine Pistole!«, schrie Bottle Top und ging hinter Cirrus in Deckung.


  Schwer atmend wichen die beiden Jungen bis ganz an die Mauer zurück und zuckten zusammen, als sie hinter sich plötzlich ein lautes schepperndes Geräusch vernahmen. Jemand war im Garten und läutete, um die Kinder wieder zum Unterricht zu rufen.


  »Cirrus! Abraham!«, rief eine Stimme über den Lärm hinweg.


  Bottle Top seufzte tief auf vor Erleichterung. »Das ist bloß Mrs Kickshaw!«, rief er keuchend. »Bin schon unterwegs!«


  Im Nu war er verschwunden, stürmte um die Ecke des Gebäudes, vorbei an den Gräbern hinter dem Findelhaus bis zu der Stelle, wo sie das alte Hanfseil an den überhängenden Ast gebunden hatten, um jederzeit und ohne fremde Hilfe über die Mauer klettern zu können – und ließ Cirrus allein mit dem dunkelhäutigen Mann in der Ferne.


  Für einen langen bedrückenden Moment richtete der Fremde den Blick auf den Jungen, doch schließlich, als Mrs Kickshaw zum zweiten Mal ihre Namen rief, senkte er den funkelnden Messinggegenstand,der eben noch auf sie zeigte, und wandte sich dem Baum zu.


  Mit einer ruhigen Bewegung hob er den Unterarm.


  Zuerst dachte Cirrus, er würde ihm irgendwie winken oder ein Zeichen geben, doch da flog eine der Krähen aus der Baumkrone herab, setzte sich auf die Schulter des Mannes, dicht neben dem Ohr, und begann, an seiner Hutkrempe zu knabbern. Für Cirrus, der die Szene verblüfft beobachtete, sah es fast so aus, als würde der Vogel dem Mann ein Geheimnis erzählen.


  Und dann, ohne sich noch einmal umzudrehen, machte der Mann kehrt und verschwand in die Richtung, aus der er gekommen war – den langen gewundenen Pfad abwärts nach Black Mary’s Hole –, während die anderen Vögel sich in die Luft erhoben und ihm schweigend folgten. Wie Diebsgesindel.


  


  


  


  [image: ]


  


  


  Das Haus in der Midas Row


  Pandoras Herz schlug heftig. Kaum hatte Madame Orrery Mr Chalfont auf ihr Versteck hinter dem Vorhang aufmerksam gemacht, hatte er sie auch schon hervorgezogen und ins angrenzende Arbeitszimmer geführt. Er läutete nach einer Dienstmagd, dann beugte er sich zu Pandora herab, um nach der Plakette zu sehen, die sie an einem Kettchen um den Hals trug.


  »Nummer 4.002«, sagte er und ging zu einem großen Holzschrank an der Wand. Aus einem der Fächer nahm er ein dickes, in Leder gebundenes Buch, das er zu einem Tisch trug. Er blätterte und fuhr dabei mit dem Finger über die sauber untereinander geschriebenen Einträge.


  Mitte Mai 1771 blieb sein Finger stehen.


  »Ah, hier haben wir’s. Kind Nummer 4.002«, sagte er. »Weiblich, etwa drei Tage alt, annehmbarer Gesundheitszustand.« Dann blickte er vom Buch auf und seine Stimme verdüsterte sich. »Eingeliefert mit einem Zwillingsbruder, der später verstarb.«


  Pandora sah zu Boden, ihre Ohren brannten. Einen Augenblick lang stand sie nicht mehr im Arbeitszimmer des Heimvorstehers,sondern in einer zugigen Küche irgendwo auf dem Land. Eine enorm große Frau – Mrs Stockton, die Frau, die als ihre Amme angestellt war – lag mit einem leeren Becher Sorgentöter in der Hand vor ihr auf dem Boden, während in der Ecke ein kleiner schniefender Junge mit rotzverkrusteten Nasenlöchern und vor Fieber fleckigen Wangen saß – ihr Bruder.


  »Lieber Himmel, Kind, wein doch nicht!«, sagte Mr Chalfont und trat eilends neben sie.


  Pandora stand wieder vor dem Kamin im Arbeitszimmer des Heimvorstehers.


  Er nahm sie in die Arme, drückte sie, bis sie fast erstickte und nur noch den Spitzenrand seines Halstuchs kratzig an ihrer Haut spürte. Dann richtete er sich auf. »Ich kenne eine gute Medizin. Was hältst du von einem Stückchen Ingwer? Mit Ingwer lässt sich jedes Übel kurieren!«


  Er trat an einen schmalen Schreibtisch am Fenster und nahm aus einer der Schubladen eine kleine, mit Japanlack überzogene Dose. Pandora konnte auch einige seiner anderen Besitztümer sehen: ein glänzendes Silbermedaillon, einen Schildpattkamm und einen merkwürdigen Anhänger in Form einer Weltkugel. Außerdem hing über dem Schreibtisch das Porträt einer Frau, die geruhsam Wache hielt.


  Der Vorsteher bemerkte Pandoras Blicke und schloss die Schublade schnell.


  »Sie war meine Frau«, sagte er, zeigte auf das ovale Bild hinter ihm an der Wand und hielt ihr die Dose hin. »Sie ist kurz nach unserer Hochzeit gestorben.«


  Pandora murmelte ihr Bedauern, dann griff sie in die Dose und nahm sich einen der goldfarbenen Brocken. Kandierten Ingwer hatte sie noch nie gesehen, geschweige denn gegessen, und das frische würzige Aroma, das ihr in die Nase stieg, überraschte sie.


  »So ist’s recht«, sagte Mr Chalfont. »Nun in den Mund damit.«


  Fast zärtlich hielt Pandora den Schatz aus Ingwer in der Hand und freute sich an seiner leuchtenden Farbe. Schließlich legte sie ihn versuchsweise auf ihre Zunge – im selben Augenblick loderte ein kleines Feuer in ihrem Mund auf, und ihr Gesicht färbte sich rot von der plötzlichen Hitze.


  Mr Chalfont machte ein vergnügtes Gesicht. »Na, siehst du«, sagte er und tupfte mit seinem Taschentuch über ihre Wangen. »Besser?«


  Pandora nickte pflichtschuldig und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Madame Orrery zu, die gerade ein großes Ölgemälde über dem Kaminsims betrachtete: ein Schiff unter vollen Segeln, das von Eisklippen umgeben war. Der Heimvorsteher bot auch ihr ein Stück Ingwer an, doch sie rümpfte nur die Nase und lehnte angewidert ab.


  »Die Fahrt der Destiny«, sagte sie stattdessen, während sie eine kleine Inschrift auf dem Bilderrahmen las. »Ein ungewöhnliches Motiv in einem Heim für Findelkinder, nicht wahr?«


  »Keineswegs«, sagte der Vorsteher, nahm sich ein großes Stück Ingwer und ging wieder zu seinem Schreibtisch. Er zog ein Dokument aus einem ganzen Stoß von Papieren und machte sich daran,mit einem Federkiel die nötigen Einzelheiten einzutragen. »Es gab einmal eine Zeit, da gingen viele unserer Jungen zur See. Einige von ihnen heuerten sogar auf der Destiny an.«


  »Ach, tatsächlich?« Madame Orrery sah ihn eine Weile durchdringend an, dann wandte sie sich ab, um die anderen Dinge im Raum zu betrachten: ein Fernglas auf einem Tischchen, das spiralige Gehäuse eines Kopffüßers in einem Regal und ein Segelschiffmodell, das über den Schreibtisch kreuzte. Schließlich blieb ihr Blick an einer Reihe von Schränken hängen, die an der Wand standen. Sie waren in lauter schmale Schubladen unterteilt, von denen eine einen Spalt offen stand und ein Wirrwarr an Gegenständen sichtbar machte.


  »Sagen Sie doch bitte, Mr Chalfont«, sagte sie und ging näher heran, »was bewahren Sie in diesen Schubladen auf?«


  Pandora umklammerte das Stoffstück in ihrer Tasche fester und betete, dass der Vorsteher ihren Diebstahl nicht entdecken möge. Sie wusste genau, was in diesen Schubladen war: Hunderte wertloser Dinge, von denen jedes einzelne in Verbindung mit einem der Kinder stand.


  »Persönliche Erkennungsstücke«, antwortete Mr Chalfont. »Knöpfe, Ringe, gefaltete Zettel. Was die armen Mütter eben so bei sich haben, wenn sie ihre Kinder hier abliefern. Ein Gegenstand, mit dem sie sie später identifizieren können.«


  Interessiert sah die Frau auf. »Und es gibt für jedes Kind ein solches Erkennungsstück?«, fragte sie.


  »Aber gewiss. Das ist eine Bedingung des Heims.«


  Mr Chalfont legte seine Feder zur Seite. »Die meisten der Müttersind Dienstmädchen oder junge Frauen, die ins Unglück geraten sind, bevor sie zu uns kommen«, erklärte er. »Die Gegenstände, die sie hier lassen, sind normalerweise Dinge von persönlicher Bedeutung, doch von geringem Wert. Ein Andenken für das Kind an seine Mutter, das ist alles. Wir tragen jedes der Stücke hier ein« – er deutete auf das Buch vor ihm auf dem Tisch –, »in der Hoffnung, die eine oder andere Frau könnte eines Tages vielleicht in der Lage sein, es abzuholen. Ihr Kind, meine ich, nicht das Erkennungszeichen.« Er strich sich über die Nase und schaute in die Ferne. »Doch das kommt leider selten vor.«


  Madame Orrery öffnete eine der Schubladen und kramte darin herum. »Wie … tragisch«, sagte sie und wischte sich schließlich die Finger an ihrem Kleid ab.


  »Und was genau ist nun Ihr Gewerbe, Madame Orrery?«, fragte der Vorsteher nach einer Weile und tauchte die Feder ins Tintenfass.


  Sie drehte sich zu ihm um. »Ich beschäftige mich mit der Lehre des Mesmerismus«, sagte sie. »Ich heile Körper und Seele. Es handelt sich dabei um eine Form von animalischem Magnetismus.«


  Mr Chalfont runzelte die Stirn. »Ich fürchte, mit diesem speziellen Zweig der Naturphilosophie bin ich nicht vertraut«, sagte er.


  Madame Orrery lächelte und trat vor das Porträt der toten Gattin des Heimvorstehers. Sie strich mit den Fingern über das Bild. »Ich befreie den Körper von seinen physischen Schmerzen und den Geist von seinen inneren Nöten«, sagte sie. »Ich heileden Geist von schmerzlichen Erinnerungen.« Nachdenklich betrachtete sie ihn. »Eine einzige meiner Sitzungen, Mr Chalfont, könnte lindern, was auch immer Ihnen Kummer bereitet.«


  Mr Chalfont stand auf und räusperte sich. »Das wird nicht nötig sein, dennoch vielen Dank, Madame Orrery«, sagte er, und seine Wangen überzogen sich mit leichter Röte. »Wenn Sie nun so freundlich sein möchten.« Er deutete auf das Formular auf dem Tisch. »Wir brauchen nur noch Ihre Unterschrift, dann gehört das Mädchen Ihnen.«


  Pandora spürte, wie ihre Brust sich zusammenschnürte. In ihrer Kehle drängten sich hundert Wörter gleichzeitig, jedes einzelne ein Flehen an den Vorsteher, sie nicht gehen zu lassen, doch der Mann lächelte nur, als er ihre Verzweiflung sah. Tatenlos musste Pandora zusehen, wie die Frau sich an den Tisch setzte und in einer lückenlos fortlaufenden Tintenschnur ihren Namen auf das Papier schrieb.


  »Sehr gut«, sagte Mr Chalfont und klopfte Pandora auf die Schulter. »Kind Nummer 4.002, du bist hiermit Gehilfin bei Madame Orrery, Midas Row.«


  Ein Dienstmädchen kam mit einem Kleiderbündel. Der Vorsteher drückte es Pandora in die Hand, dann führte er sie aus dem Zimmer, über etliche Flure und die Treppe hinunter zum Ausgang.


  »Sie müssen mir wirklich gestatten, nach Ihrer Gicht zu sehen«, sagte Madame Orrery, während er neben ihr her hinkte.


  »Schon gut, Madame Orrery«, sagte er. »Ich kann ganz gutdamit leben. Wenn Sie mich nun bitte entschuldigen möchten …« Er verbeugte sich und eilte davon.


  Pandora sah ihm nach. Bis auf wenige Jahre auf dem Land in der Obhut einer Amme, von der sie schlecht behandelt worden war, hatte sie ihr ganzes Leben innerhalb der Grenzen des Findelhauses verbracht, war immer zeitig aufgestanden, hatte ihre Arbeit getan und sich um die jüngeren Mädchen gekümmert – und jetzt auf einmal öffneten sich die Türen und stießen sie hinaus. Sie verließ das Heim fast so, wie sie es betreten hatte: in Begleitung einer Frau, die sie nicht haben wollte.


  Sie blinzelte ins Tageslicht, das ihr grell in die Augen stach, und ging auf das Tor zu.


  Erst bei dem Eisenzaun, der das Heim für Findelkinder von der Außenwelt trennte, blieb Madame Orrery stehen, um ihren jungen Schützling genauer zu betrachten. In ihrem Gesicht stand deutliches Missfallen.


  »Was bist du für ein einfältiges Mädchen«, sagte sie. »Hast du denn keinen Koffer? Keine anderen Habseligkeiten?«


  Pandora schüttelte den Kopf, ihre Stimme hatte sich tief in ihr Innerstes verkrochen. Das Wenige, das sie besaß – außer dem Bündel mit etwas Wäsche zum Wechseln, das ihr Mr Chalfont hastig in die Hand gedrückt hatte –, trug sie auf dem Leib. Sie hatte nicht einmal Zeit gehabt, das einzige Stück, das ihr ganz allein gehörte, aus dem Versteck unter ihrem Kopfkissen im Schlafsaal der Mädchen zu holen: ein Buch, das sie von Miss Stitchworthy, der Lehrerin, als Auszeichnung für ihre außergewöhnliche Fertigkeit im Lesen bekommen hatte. Sie warf einenBlick auf die Fenster hoch über ihr, aber da waren nirgendwo freundliche Gesichter, die sie zum Abschied getröstet hätten.


  »Nun gut, Kind. Komm schon.«


  Am Tor waren zwei Kutschen vorgefahren, und Pandora zwängte sich in die, deren Tür mit einer Uhr aus silbernem Emaillelack verziert war. Die Sitze waren mit einem dünnen, doch luxuriösem Überzug aus gemustertem Seidenstoff bespannt, der allerdings wenig nützte, um das harte Holz ein wenig abzupolstern. Madame Orrery setzte sich neben sie, wobei ihre Röcke den größten Raum einnahmen, und die Tür wurde geschlossen. Unmittelbar darauf ruckte das Gefährt an und entfernte sich vom Heim, das in einer Staubwolke zurückblieb.


  Trübsinnig blinzelte Pandora durch einen Spalt in der Jalousie und sah das Gewimmel auf den Straßen. Noch nie hatte sie so viele Menschen gesehen. Wohin sie auch schaute, überall waren zerlumpte Gestalten unterwegs: Dienstmägde schleppten Körbe mit Kohlen und Brennholz, Fuhrleute transportierten Fässer, Kinder mit bloßen Füßen wichen Wagenrädern aus, sprangen hinten auf Kutschen auf und ließen sich ein Stück mitnehmen. Neidisch auf ihre Freiheit sah Pandora ihnen eine Weile zu, dann ließ sie ihren Blick an den Gebäuden emporwandern, in der Hoffnung, ein Stückchen Himmel zu erhaschen, doch alles, was sie erkennen konnte, waren brettervernagelte Fenster, gesprungene Ziegel und rußgeschwärzte, Rauchwolken spuckende Schornsteine.


  Es schien, als hätte die Stadt sie verschlungen.


  Niedergeschlagen tastete sie nach dem Stückchen Stoff in ihrer Tasche: H-O-F-F-N-U-N-G. Doch als sie statt Stoff auf einmaletwas Scharfkantiges, Metallenes zwischen den Fingern hielt, stellte sie erschrocken fest, dass sie vergessen hatte, ihre Schlüssel dem Heimvorsteher zurückzugeben! Sie wurde von dem plötzlichen Verlangen gepackt, Madame Orrery zu bitten, die Kutsche anhalten und umkehren zu lassen. Doch ein einziger Blick auf die stolze Frau dicht neben ihr überzeugte sie, dass es zu spät war. Es gab ohnehin keine Umkehr. Sie war kein Findelkind mehr.


  Sie drückte sich fröstelnd tiefer in die Ecke der Kutsche und zupfte am Saum ihres schlichten braunen Kleides. Anders als die meisten Mädchen im Heim war sie, wenn es um Handarbeiten ging, ein hoffnungsloser Fall, und schon zweimal hatte man sie in die dunkle stickige Kammer unter der Treppe gesperrt, wenn sie sich die Finger zerstochen hatte und deshalb unwillig geworden war. Was konnte Madame Orrery mit einem solchen Mädchen anfangen?


  Allmählich ließ der Lärm auf den Straßen nach, und an die Stelle des nahezu unentwegten Geschreis der Straßenhändler und fahrenden Sänger trat das leise Klirren des Zaumzeugs und das tröstliche Geräusch der klappernden Hufe auf dem Boden. Endlich schob Madame Orrery ihre Jalousie hoch, um die schwachen Sonnenstrahlen einzulassen, die sich durch den dunstigen Himmel kämpften.


  Pandoras Stimmung hellte sich auf. Weiße Häuser mit dunklen Zäunen und eisernen Laternen davor begrüßten sie. Was den Häusern an Höhe fehlte, machten sie an Umfang und Vornehmheit wett. Es gab sogar einen Park mit majestätischen Ulmen, in dem die Bewohner spazieren konnten.


  Von dieser Entdeckung ermutigt stieg sie aus, sobald die Kutsche zum Stehen kam, und folgte Madame Orrery zu einem großen Steingebäude an der Ostseite des Platzes.


  Fast sekundengenau mit ihrer Ankunft wurde von einem merkwürdigen Herrn in taubengrauem Mantel die Tür geöffnet. Er war nicht größer als Pandora und trug himmelblaue Kniehosen, makellose Strümpfe und Schuhe mit erhöhten Absätzen. Feine weiße Haare bekränzten seinen Kopf wie Dampfwölkchen. Er verbeugte sich untertänig, als sie eintraten, und schloss die Tür hinter ihnen.


  Pandora fand sich in einer kalt und abweisend wirkenden Eingangshalle wieder, in der zu beiden Seiten Türen mit schweren Vorhängen waren und deren Fußboden so sehr glänzte, dass sie sich fast darin spiegeln konnte. Gegenüber der Haustür führte eine wie ein Schwanenhals geschwungene Treppe zu einem kleinen Balkon empor, von dem aus man die Eingangshalle überblicken konnte. Zwei schmale Türen auf diesem Balkon schirmten die dahinter liegende Wohnung ab.


  Madame Orrery trat neben Pandora. »Dieser Heimvorsteher führt sich auf wie der reinste Clown«, erklärte sie, und ihre Stimme hallte zwischen den glatten weißen Wänden. »Trotzdem glaube ich, dass es ihm um viel mehr geht als nur um diesen Jungen.«


  Sie blieb auf der zweiten Stufe der Marmortreppe stehen. Etwas Geheimnisvolles legte sich wie ein Schleier über ihr Gesicht. »Ich denke, Mr Sorrel, eine meiner Sitzungen unter vier Augen wird genügen. Ich muss schnellstens einen Grund finden, dem Findelhaus einen zweiten Besuch abzustatten.«


  Der Mann senkte den Kopf. »Wie Sie wünschen, Madam«, sagte er.


  »Gut. Nun zeigen Sie dem Mädchen sein Zimmer und kümmern Sie sich darum, dass es bald zu gebrauchen ist.«


  Der Mann streifte Pandora mit einem flüchtigen Blick und verbeugte sich.


  »Jawohl, Madam.«


  Ohne ein weiteres Wort rauschte Madame Orrery die Treppe weiter empor und verschwand hinter einer der oberen Türen. Für einen Sekundenbruchteil konnte Pandora etwas Goldenes blitzen und Spiegel glänzen sehen, doch dann schloss sich die Tür hinter Madame Orrery.


  Der kleine Mann wandte sich ihr zu und betrachtete sie noch einmal von Kopf bis Fuß.


  »Wie heißt du?«, fragte er mit hoher Singsangstimme.


  »Pandora, Mr Sorrel«, antwortete sie mit einem Knicks.


  Ein Lächeln umspielte die Lippen des Mannes. »Schön, Pandora, dann komm hier entlang.«


  Durch einen der mit Vorhängen abgetrennten Eingänge konnte sie eine große hölzerne Wanne erkennen und darum herum einen Kreis aus hochlehnigen Stühlen. Sie sah herabhängende Bänder und kurze ellbogenförmige Stangen.


  »Was ist das?«, fragte sie und blieb ein wenig zurück.


  »Das«, sagte Mr Sorrel, wobei er die Vorhänge zur Seite schob, »ist Madame Orrerys Behandlungszimmer. Hier lässt sie ihre heilenden Kräfte wirken.«


  Pandora machte große Augen. Die Wände des Raums warenin dunklem Rot gestrichen und mit merkwürdigen astrologischen Symbolen übersät.


  »Ist es wahr?«, sagte sie, als ihr einfiel, was Madame Orrery zu Mr Chalfont gesagt hatte. »Kann sie den Menschen wirklich ihre Erinnerungen nehmen?«


  Mr Sorrel machte ein Gesicht, als hätte sie ihm eine Ohrfeige verpasst. »Aber gewiss doch! Madame Orrery ist die berühmteste Hypnotiseurin in ganz London! Von nah und fern kommen Patienten, um sich ihrer Behandlung zu unterziehen! Es handelt sich um eine sehr überzeugende Wissenschaft. Sie hat ihre Kenntnisse in Paris von Monsieur Mesmer persönlich erworben.«


  Pandora bemerkte ein seltsames Instrument in der Ecke. Es glich einem kleinen Cembalo, irritierend war nur, dass obendrauf eine Reihe von etwa dreißig Glasschälchen unterschiedlicher Form und Größe stand.


  »Ah, die Glasharmonika«, sagte Mr Sorrel, der ihren Blick bemerkt hatte. »Sie erzeugt die himmlischste Musik.« Er beugte und streckte die Finger. »Das istmeineAufgabe: Während der Behandlung der Patienten spiele ich besänftigende Melodien. Und nun komm bitte hier entlang …«


  Mit ihrem Kleiderbündel im Arm folgte Pandora ihm zur Rückseite des Hauses und dann über eine enge Holztreppe zum Dachboden, wo die Dienstbotenunterkünfte lagen.


  »Deine Aufgabe wird es sein, jeden Morgen, bevor die Patienten kommen, das Behandlungszimmer sauber zu machen«, sagte Mr Sorrel, der mit kurzen Schritten vor ihr her schlurfte. »Und zweitens darauf zu achten, dass die Wanne täglich mit frischmagnetisiertem Wasser gefüllt ist.« Er blieb stehen und betrachtete sie noch einmal von oben bis unten. »Ich hoffe, du bist kräftig genug. Die Flaschen sind ziemlich schwer, und das letzte Mädchen war dieser Aufgabe schlichtweg nicht gewachsen.«


  Pandora spürte plötzlich einen dicken Kloß im Hals. Sie schluckte und versicherte Mr Sorrel, dass sie kräftiger sei, als sie aussehe.


  »Außerdem darfst du Madame Orrery während ihrer Sitzungen niemals stören«, sagte Mr Sorrel. »Ihre Patienten sind von höchst empfindlicher Veranlagung und lassen sich von jeder Unstimmigkeit schnell nervös machen.«


  Inzwischen hatten sie einen schmuddeligen, trüben Flur oben im Haus erreicht. Am anderen Ende unter der Dachschräge lag eine schäbige Kammer mit einem winzigen Kamin und einem kahlen Bettgestell.


  »Hier wirst du schlafen«, sagte Mr Sorrel. »In der Truhe ist ein wenig Bettzeug, falls du es brauchst, und im Krug ist Wasser. Ich erwarte dich dann unten.«


  Er ging und schloss die Tür.


  Pandora stand verloren in ihrem Zimmer und wusste nicht, ob sie nun jubeln sollte über ihr eigenes Reich oder weinen über die Trostlosigkeit dieser Umgebung. Aus dem Fenster im Mädchenschlafsaal hatte sie einen fast uneingeschränkten Blick über Felder und Wiesen gehabt, und hier kam das wenige Licht nur durch ein hoch gelegenes Fenster, dessen Glasscheibe trüb vor Schmutz war.


  Sie schob die Truhe vor die Wand unter dem Fenster undstellte sich darauf, damit sie hinaussehen konnte. Vor ihr dehnten sich schier endlos Dächer und Schornsteine wie die Wellen eines grauen Meeres. Unmittelbar gegenüber war eine kleine weiße Kirche, auf deren Erkersims eine Heiligenfigur in Ritterrüstung stand. Sie durchbohrte mit ihrem Speer einen Drachen. Ihr runder Schild glänzte in dem dunstigen Licht und reflektierte den Straßenabschnitt vor der Kirche. Pandora versuchte, das Fenster zu öffnen, konnte es aber nur um wenige Zentimeter anheben.


  Entmutigt stieg sie von der Truhe herab und fing an, ihr Kleiderbündel auszupacken, das sie auf dem Bett abgelegt hatte. Außer einem zweiten Paar Strümpfe fand sie darin zwei weiße Leinenunterhemden, ein Taschentuch und ein zweites Kleid mit roter Bordüre.


  Gerade wollte sie alles in der Truhe verstauen, als etwas auf den Boden flatterte.


  Ein Zettel.


  Ihr Herz schlug schneller. Hatte Mr Chalfont ihr etwa einen Brief geschrieben? Aufgeregt faltete sie das Stück Papier auseinander, musste aber enttäuscht feststellen, dass in abweisend strengen Buchstaben das Wort INSTRUKTIONEN darüber stand.


  


  Du bist vom Vorsteher dieses Findelhauses als Lehrling vermittelt worden. Man hat dich als kleines Kind hier aufgenommen, hilflos, verwahrlost, arm und verlassen. Aus Nächstenliebe bist du ernährt, gekleidet und unterwiesen worden …


  


  Die Worte verschwammen vor ihren Augen, und sie übersprang die nächsten Zeilen.


  


  Draußen in der Welt wirst du schnell auf mancherlei böse Versuchung stoßen, gehe ihr unbedingt aus dem Weg …


  


  Pandora warf einen Blick zum Fenster – sie kam sich vor wie ein Vogel im Käfig – und dann, als sie nicht länger an sich halten konnte, warf sie sich auf das Bett in der Ecke und weinte in ein Kissen. Es war bald nass von Tränen.
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  Mr Leechcraft


  Hast du denn gar keinen Verstand, Kind? Komm her!«


  Cirrus, der einen weiteren Haarschnitt fürchtete, wich zur anderen Tischseite aus und duckte sich, als Mrs Kickshaw auf ihn losging. Ihre Hände griffen in die Luft, und eine Mehlfontäne stäubte still zu Boden.


  Bottle Top musste so lachen, dass er fast von seinem Schemel fiel. Ein hohes schrilles Quieken wie von einem Ferkel kam aus seiner Richtung.


  »Und du hör auf mit deinem albernen Gekichere, du vorlauter Lümmel!«, sagte Mrs Kickshaw. Sie hatte seine Wangen so heftig geschrubbt, dass sie glänzten. »Glaub bloß nicht, dass du mir was vormachen kannst! Ich seh den Teufel in deinen Augen blitzen!«


  Sie bückte sich nach den Rosinenbrötchen, die ihr zu Boden gefallen waren, hob sie auf und verwahrte sie zwischen ihren Rockfalten. Kaum hatte sie ihm den Rücken zugedreht, versuchte Bottle Top eines der Brötchen, die zum Auskühlen auf dem Tisch lagen, zu stibitzen.


  Aber Mrs Kickshaw war schneller. Sie verpasste ihm eine kräftige Ohrfeige.


  »Die sind nicht für solche wie dich«, rief sie, »sondern für brave Kinder, die tun, was man ihnen sagt. Also wirklich, ihr seid einer so schlimm wie der andere. In meinem ganzen Leben sind mir noch nie zwei so faule Herumtreiber untergekommen!«


  Ungeachtet ihres Wutanfalls verzog sich ihr Gesicht zu einem breiten Lächeln. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem verbliebenen Teigkloß auf dem Tisch zu und machte sich daran, ihn mit ihren Fäusten zu bearbeiten.


  »Und was habt ihr heute draußen auf den Wiesen gefunden, ihr beide?«, fragte sie. »Was Interessantes?«


  »Ein Nest«, sagte Bottle Top. »Im Galgenbaum.« Er fing Cirrus’ Blick unter dem Tisch auf und grinste. Ein schelmisches Glitzern leuchtete in seinen Augen. »Da sitzt ein Vogel drin, der ist aus lauter Feuer.«


  »Ach ja?«, sagte Mrs Kickshaw, die nur noch mit halbem Ohr zuhörte. Sie schnippte einen Rüsselkäfer weg, der auf ihren Teig zukroch.


  »Und einen Mann haben wir auch gesehen«, sagte Bottle Top. »Cirrus sagt, er beobachtet das Heim.«


  »Tatsächlich? Was für ein Mann?«


  »Ein Straßenräuber«, sagte Bottle Top. »Er hatte eine Pistole dabei!«


  Da streckte Mrs Kickshaw unverhofft den Arm aus und bekam Cirrus beim Kragen zu fassen. Sie zerrte den zappelndenJungen auf die Beine. »Ist das wahr?«, fragte sie und starrte ihn eindringlich an.


  Cirrus versuchte sich zu befreien, aber ihr Griff war unnachgiebig. Er spürte den Kragen um seinen Hals immer straffer werden. »Genau konnten wir’s ja nicht sehen, weil wir nicht nah genug waren«, sagte er japsend, auf Zehenspitzen stehend. »Aber er hat was in der Hand gehabt. Könnte schon eine Pistole gewesen sein.«


  Mrs Kickshaw sah ihn missmutig an, dann gab sie ihn frei. Von jahrelanger Küchenarbeit war ihre Haut braun wie Kuchenkruste, und ihre Wangen erinnerten an den Stellen, wo Pockennarben sie entstellt hatten, an einen knusprig überbackenen Auflauf.


  »Wenn das einer eurer Tricks ist, mit denen ihr den Kleinen Angst einjagen wollt«, sagte sie, »dann versohle ich euch die Hintern für alle Ewigkeit!«


  »Nein, Mum«, sagte Cirrus hastig. »Es ist die Wahrheit.«


  Wütend funkelte er Bottle Top an, der inzwischen an einem erfolgreich vom Tisch gestohlenen Rosinenbrötchen knabberte.


  Cirrus bereitete Mrs Kickshaw nur sehr ungern Kummer. Sie war für ihn die Person, die einer Mutter am nächsten kam. Während Findelkinder oft zu Ammen aufs Land gegeben wurden, hatte er schon seine ersten Jahre in der Küche unter ihren Fittichen verbracht. Er liebte den Anblick und den Duft, wenn sie kochte oder backte, wenn der Brotteig im Ofen aufging, Fliegen streitlustig über den Milchkübeln summten und Rosinen wie Mäuseköttel auf dem Boden verstreut lagen.


  Mrs Kickshaw zog die Stirn in Falten. »Ihr stromert mir nicht mehr auf den Wiesen rum, hört ihr? Zu eurer eigenen Sicherheit. Hört ihr? Es ist gefährlich! Na, erst gestern hat es einen Einbruch im Blue Lyon gegeben, und Molly sagt, dass mehrere von unseren Bettlaken von der Wäscheleine fehlen!«


  An der Wand schepperte eine Glocke. Froh über die Ablenkung hob Cirrus den Kopf. Glocken bimmelten ständig im Heim – sie versammelten die Kinder zur Andacht, riefen sie zum Unterricht, scheuchten sie ins Bett. Selten verhießen Glocken etwas Erfreuliches.


  Auch dieses Läuten war keine Ausnahme.


  »Wird der Vorsteher sein«, sagte Mrs Kickshaw. »Er erwartet euch. Da ist nämlich wieder mal ein neuer Meister gekommen und will einen von euch Jungs mitnehmen.«


  Bottle Top richtete sich auf.


  »Ein neuer Meister?«, sagte er, schnippte die Krümel von seiner Jacke und fuhr sich mit spuckeglänzenden Fingern durch das Haar. »Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«


  »Ihr seid ja nicht da gewesen!«


  Cirrus spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. Der letzte Meister, der zu ihnen ins Heim gekommen war, hatte nur einen einzigen Blick auf Cirrus’ Lockengewirr geworfen – es war extra für diesen Anlass ordentlich zurechtgemacht worden – und sich dann mit einem parfümierten Taschentuch die Stirn getupft. »Nun, Sir, ein Perückenmacher muss von elegantem, ansehnlichem Äußeren sein«, hatte er gesagt und sich dabei an Mr Chalfont gewandt, der für die Ausbildung der Findelkinder zuständigwar. »Und an beidem fehlt es diesem Jungen ganz eindeutig. Noch dazu … tztztz … sind das Teufelshörner, oder sollen das etwa Haare sein?«


  Bottle Top war es nicht viel besser ergangen. Kaum hatte er den Mund aufgemacht, um etwas zu sagen, war der Besucher angewidert zurückgewichen. »Was geben sie ihnen denn hier zu essen, Sir?«, hatte er gesagt, als er die Zähne des Jungen sah. »Glas?« Schließlich hatte er Aaron genommen, und das auch nur, weil sein Kopf vor Kurzem kahl geschoren worden war – wegen Läusebefall.


  »Komm, Cirrus!«, sagte Bottle Top, der schon ungeduldig an der Tür stand; doch bevor Cirrus die Flucht gelang, hatte Mrs Kickshaw schon ihren Schürzenzipfel in sein Ohr gesteckt und drehte gründlich.


  »So, jetzt ab mit dir«, sagte sie und stäubte ihm noch hastig die Mehlspuren aus den Locken. »Vielleicht hast du ja diesmal Glück.«


  Sie begleitete ihn zur Tür und schob ihn hinter Bottle Top her, der auf dem Weg nach oben bereits an der Kapelle vorbeirannte. Meister, die einen Gehilfen suchten, wurden immer in die Bildergalerie geführt.


  Cirrus nahm sich Zeit, strich mit den Fingern an den Backsteinmauern entlang und um die Geländerpfosten der großen Treppe, die bis zum Schlafsaal ganz oben im Haus führte. Schließlich kam er zu dem Abschiedszimmer, in dem Mütter darauf warteten, dass ihre Babys vor der Aufnahme ins Findelhaus nach Krankheitsanzeichen untersucht wurden. Jonas hatte ihm einmalerzählt, wenn man das Ohr fest genug an die Tür drücke, könne man auf der anderen Seite das schwache Jammern der Mütter hören.


  »Ah, da bist du ja«, sagte Mr Chalfont, der mit seiner stattlichen Figur den Türrahmen ausfüllte. »Genau der Junge, auf den ich gewartet habe.«


  Er führte Cirrus in einen Raum mit Ölgemälden an den Wänden und Gardinen an den Fenstern, durch die man auf die Wiesen hinter dem Heim sehen konnte. Auf dem Teppich vor dem Kamin waren in einer Reihe hintereinander, ordentlich und der Größe nach, acht Jungen aufgestellt: von Jonas an dem einen Ende bis zu dem vor Neugier zappelnden Bottle Top am andern. Es war so ähnlich wie bei dem monatlichen Besuch des Läusedoktors, nur dass statt der widerwärtigen Gestalt von Mr Mudgrave, der mit geschwärzten Fingern die Köpfe der Jungen nach Läusen und Nissen untersuchte, ein blasser Herr in lilafarbenem Gehrock und gerüschten Ärmelaufschlägen vor ihnen stand. In der Hand hatte er einen Stock aus Bernstein.


  Cirrus empfand instinktiv eine Abneigung gegen den Mann, er fuhr zurück, prallte aber mit Mr Chalfont zusammen, der wie ein Vater hinter ihm stand. Der Vorsteher fasste Cirrus fest an der Schulter und platzierte ihn direkt neben Jonas an das vordere Ende der Reihe.


  »Nun also, Jungen«, sagte der Vorsteher. »Mr Leechcraft ist ein Herr von großer Gelehrsamkeit, ein Naturphilosoph, der schon in den entlegensten Winkeln der Welt gewesen ist und Dinge gesehen hat, deren Existenz ihr euch kaum vorstellen könnt. Erhat eine prächtige Sammlung von Raritäten zusammengetragen, die er in einem Museum in Leicester Fields ausstellt. Nun ist er hier, um sich einen von euch als Gehilfen auszusuchen.«


  Die Jungen traten unbehaglich von einem Fuß auf den andern und schauten zwischen Mr Chalfont und dem tadellos gekleideten Herrn hin und her. Noch auffallender als sein Gehrock und all die Rüschen war die verwegene Kette, die er sich um den Hals geschlungen hatte: ein Reif aus Muschelschalen, Perlen und Knochensplittern, dazwischen etliche scharfe Schneidezähne einer unbekannten Tierart.


  »Haifischzähne«, raunte der Mann und beantwortete damit die vor Entsetzen gebannten Blicke der Jungen. Sein langes dünnes Gesicht war von roten Pusteln übersät. Die schwarzen Locken seiner Perücke fielen ihm bis auf die Schultern.


  Seinen Bernsteinstock schwingend begann er, langsam vor der Reihe der Jungen auf und ab zu gehen.


  »Ich bin auf der Suche«, sagte er mit unangenehm hoher Stimme, »nach einem Jungen, der wie ein Stern an meinem Firmament erstrahlen soll. Der die Attraktion in meinem Haus der Wunder wird. Er muss ein Junge von seltenem Mut, von Disziplin und vor allem von Tugendhaftigkeit sein.«


  Die Art, in der er das vortrug, ließ die Jungen erschaudern.


  Den Mann aber zog es unwillkürlich zu Cirrus hin, als hätte er dessen Abneigung gespürt. Mit den Fingern umschloss er den Kopf des Jungen wie mit einer Zange. Ein Geruch ähnlich dem des Galgenbaums schien ihm zu entströmen, und Cirrus bemerkte, dass sich von den unteren Rändern seiner sauber geschrubbtenFingernägel winzige Schmutzspuren bis zu den Fingerknöcheln zogen.


  Indem er seinen ganzen Mut zusammennahm, blickte er dem Mann offen ins Gesicht und sagte: »Verzeihung, Sir, was ist ein Naturphilosoph?«


  Mr Leechcraft zischte irritiert. Eine Zunge mit einem feinen schwarzen Punkt kam zum Vorschein, und er beugte sich noch etwas weiter vor. »Ein Naturphilosoph, Junge«, sagte er und stieß einen Schwall übelriechenden Atems aus, »sucht zu verstehen, wie unser großartiges Universum funktioniert. Er studiert die Kräfte der Natur und versteht die Gesetze Gottes.« Hochmut blitzte in seinen Augen, und seine Stimme schnurrte vor Stolz. »Für Schwachköpfe ist das allerdings nichts.«


  Damit entließ er den Jungen aus seinem Griff und setzte seine Begutachtung der Findelkinder fort, die er jedoch eins nach dem anderen mit mürrischer Miene oder einem gleichgültigen Knurrlaut abtat. Dann, geradezu gierig, fasste er Bottle Top ins Auge, der hingerissen auf die Halskette des Mannes starrte.


  »Ah! So ein engelhaftes Kind! Wer könnte einem solchen Gesicht widerstehen? Dieser Junge, wie heißt er?«


  »Abraham Browne, mit Verlaub, Sir«, sagte der Vorsteher und trat eilfertig vor. »Allerdings wird er von den anderen Jungen Bottle Top genannt, glaube ich. Seiner Zähne wegen.«


  »Und würden Sie sagen, dass dieses Kind von hoher Belastbarkeit ist?«, fragte der Herr, streckte einen Finger und fuhr dem Jungen über die Wange, die noch von Mrs Kickshaws energischer Behandlung glänzte.


  »Von der allerhöchsten, Sir«, sagte Mr Chalfont. »Sehen Sie, unser Bottle Top – ich meine Abraham – klettert ständig irgendwo empor: auf die Bäume im Garten, auf das Chorgestühl in der Kapelle … sogar auf das Geländer an unserem großen hölzernen Treppenaufgang.« Bottle Top öffnete den Mund zu einem Lächeln. »Bedauerlicherweise ist er dabei gestürzt – sehr zum Nachteil seiner Zähne«, fügte Mr Chalfont hinzu und drückte die Lippen des Jungen hastig zusammen.


  Wenn überhaupt möglich, so schien Mr Leechcraft von dieser Mitteilung noch mehr erfreut. »Ein tapferer Junge, ein wagemutiger Junge«, sagte er. »Keine Angst vor einem bisschen Schmerz.« Er betrachtete Bottle Top eingehend. »Seine Zähne lassen sich selbstverständlich ersetzen. Es gibt da nur noch einen Punkt zu bedenken. Seine Tugendhaftigkeit.«


  Wie ein Zauberer zog der Mann daraufhin ein Paar Seidenhandschuhe aus seiner Rocktasche, streifte sie über die Finger und begann, seinen Spazierstock zu reiben, so energisch, dass er im Schein des Kaminfeuers funkelte. Dann hob er ihn mit einer schwungvollen Bewegung über den Kopf des Jungen.


  Etwas höchst Verblüffendes geschah.


  Bottle Tops feine blonde Haare richteten sich auf, als wären sie lebendig. In dünnen Ranken kringelten sie sich um den Stock, und als Mr Leechcraft damit durch die Haare strich, gab es ein leise knisterndes Geräusch. Die anderen Jungen drängten heran und beobachteten das Schauspiel mit aufgerissenen Augen.


  Mr Chalfont war weniger begeistert. »Mr Leechcraft, ich muss doch sehr protestieren, Sir! Was machen Sie mit dem armen Jungen?«


  »Ich will lediglich den Grad seiner Tugend feststellen«, sagte der Mann. »Alle Kreaturen Gottes besitzen eine bestimmte Menge an Fluidum, das in Form von Elektrizität ihrem Körper entweicht. Oder, wie wir Naturphilosophen zu sagen pflegen: Tugend. Einen bestimmten Grad an Tugend. Ich versichere Ihnen, es ist völlig schmerzlos.«


  In Mr Chalfonts Gesicht stand tiefe Besorgnis. Er ließ sich auf die Knie nieder und untersuchte den Jungen eingehend. »Abraham, bist du verletzt? Sprich, mein Kind!«


  Bottle Top bemühte sich vergeblich, ein Kichern zu unterdrücken. »Es kitzelt, Sir«, sagte er von einem Fuß auf den andern trippelnd. »Als ob eine Spinne in meinem Haar tanzt!«


  Aus Mr Leechcrafts Lächeln wurde ein breites Grinsen. »Ausgezeichnet!«, sagte er. »Dieser Junge wird seine Sache gut machen, Mr Chalfont. Ich habe mich entschieden.«


  Cirrus war, als bohre sich ein Messer in seinen Bauch. Während all der Jahre im Heim hatte er viele Jungen kommen und gehen sehen, doch nie hatte er damit gerechnet, dass Bottle Top weggehen könnte. Er hatte immer gedacht, sie würden gemeinsam von einem Meister aufgenommen werden.


  Nun sah er unglücklich zu, wie Mr Chalfont den verblüfften Jungen anstrahlte.


  »Nun, Abraham, es sieht ganz so aus, als hättest du einen Beruf«, sagte der Vorsteher. »Ein neuer Lebensabschnitt für dich.Du musst alles tun, was Mr Leechcraft von dir verlangt, hörst du? Ihm immer gehorsam dienen.«


  Bedrückt sah Bottle Top zu Cirrus hinüber, dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Vorsteher. Er konnte nur nicken, sprachlos vor Überraschung.


  »Ein Kind, das seine Meinung nicht gleich herausplärrt«, kommentierte Mr Leechcraft. »Noch besser!«


  Einen Augenblick gab er noch den Puppenspieler, dann ließ er seinen Stock sinken und klopfte einmal damit auf den Boden, um den Bann zu brechen. Bottle Tops Haare fielen zurück und legten sich wieder wie gewohnt an seinen Kopf, wenn auch etwas strubbeliger als vorher.


  Mr Chalfont entließ die anderen Jungen in ihre Unterrichtsstunden und führte Mr Leechcraft mit Bottle Top im Schlepptau in einen angrenzenden Raum, um die nötigen Formalitäten vorzubereiten.


  Cirrus schlurfte zu einer harten Holzbank vor dem Abschiedszimmer und setzte sich, schwindlig und wie betäubt. Wie sollte er ohne Bottle Top auskommen? Bottle Top war sein bester Freund, sein einziger Freund. Er war derjenige, der Cirrus mit hinaus auf die Wiesen nahm, der immer für Spaß und Abenteuer sorgte.


  »Also nur noch du und ich, wie’s aussieht«, sagte Jonas bitter enttäuscht im Vorübergehen. »Die letzten, die von den Älteren noch übrig sind. Wer, meinst du, wird der Allerletzte sein?«


  Cirrus ließ den Kopf hängen und bemühte sich, das mulmige Gefühl in seinem Bauch zu ignorieren. Kurz darauf kam Bottle Top auf ihn zugerannt. »Mr Leechcraft sagt, er will mir ein funkelnagelneuesGebiss kaufen!«, rief er, und sein Gesicht leuchtete vor Aufregung. »Und feinere Kleider auch!«


  Cirrus versuchte ein Lächeln, aber er war nicht mit dem Herzen dabei. Wie konnte Bottle Top nur so begeistert sein, wo er doch fortging? Was würde aus ihrer Freundschaft werden? Gerade wollte er etwas sagen, da sah er die Gestalt mit der dunklen Perücke auf sie zukommen.


  »Schluss jetzt!«, blaffte Bottle Tops neuer Meister. »Wir haben Wichtiges vor. Komm schon. Du wirst mir Reputation einbringen.«


  Er führte den Jungen die Treppe hinab zum Ausgang und hinaus in die schwüle Nachmittagsluft. Cirrus sagte nichts, folgte ihnen jedoch in sicherem Abstand, und während er sich flach wie ein Schatten gegen die Mauern presste, sah er, wie der Mann, je weiter sie sich vom Heim entfernten, mit umso härterem Griff die Schulter des Jungen umklammert hielt. Und dann, ehe Cirrus auch nur daran denken konnte, Bottle Top zuzuwinken oder ein Abschiedswort zu rufen, verschwand sein Freund wortlos im Innern einer schmucklosen Kutsche. Sie rollte eilig der Stadt entgegen und hatte sich bald im Gewirr der Häuser und verwinkelten Gassen verloren. Bottle Top war aus seinem Leben verschwunden, vielleicht für immer.


  Cirrus kehrte um und ging langsam zum Haus zurück. Allein.


  »Ein Quacksalber, wenn du mich fragst«, sagte Mrs Kickshaw, als er zu ihr in die Küche kam und ihr alles erzählte. »Von der Sorte hab ich schon gehört. Nicht besser als ein Scharlatan, ein Lump! Ha!« Sie spuckte ins Feuer. »Der Vorsteher sollte eswirklich besser wissen und kleine Jungen nicht Halunken anvertrauen!«


  Sie sah Cirrus’ sorgenvoll gerunzelte Stirn und zog ihn noch fester an sich, so fest, dass er den überwältigenden Geruch ihrer von Hefe braun verschmierten Schürze riechen konnte. Er wollte sich befreien, aber ihr Griff war so stark, dass er sich schließlich wie ein kleiner Junge in ihre Arme sinken ließ.


  »Zerbrich dir bloß nicht deinen hübschen kleinen Kopf wegen Abraham, Schätzchen«, sagte sie und wiegte ihn hin und her. »Wirst sehen, der findet sich schon zurecht in der Welt.«


  Sie blickte in die Ferne. Und im Gegensatz zu dem Trost, den sie in ihre Worte legen wollte, schwang in ihrer Stimme etwas dunkel Ahnungsvolles.


  Cirrus sah sie an.


  »So«, sagte sie und wischte ihm die Tränen ab, die sich irgendwie in seine Augen gestohlen hatten. »Dein Tag wird schon noch kommen, Cirrus. Früh genug. Und dann wird auch dich jemand haben wollen.«
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  Die Akademie

  der Naturwissenschaften


  Vor den Stufen, die zur Strand Lane hinaufführen, legt ein Boot an, und zwei Männer gehen von Bord. Der eine trägt eine dunkelblaue Marineuniform, die wie angegossen sitzt, der andere eine robuste Jacke aus schwerem Wollstoff, die seine kräftige Gestalt nur undeutlich erkennen lässt. Über ihnen ragt das wuchtige Gebäude der Akademie der Naturwissenschaften auf, ein Meisterwerk der Architektur am Ufer der Themse, dessen hundert oder mehr Fenster in funkelndem Kerzenlicht erstrahlen.


  Jeder der beiden Männer drückt dem in Lumpen gehüllten Fährmann, der am Bug steht, eine Münze in die ausgestreckte Hand, dann steigen sie eilig über eine Steintreppe vom Fluss zur Straße hinauf. Durch eine düstere Einfahrt gelangen sie auf einen kopfsteingepflasterten Innenhof und betreten von dort aus das Gebäude der Akademie. Sie kommen in eine weite, von Pfeilern und Marmorbüsten gesäumte Halle. Visionäre der Wissenschaft starren von ihren Steinsockeln längs der Wände mit toten Blicken auf sie herunter.


  Die beiden Männer schenken ihrer Umgebung wenig Beachtung, sondern folgen einem Diener durch das breite Treppenhaus nach oben und stehen schließlich vor einer imposanten Flügeltür. Die Türen sind aus alter Eiche, die getäfelten Paneele mit geschnitzten Wolken verziert, und aus der so entstandenen Wolkenwand sieht man eine göttliche Hand hervorkommen. Darüber ist in lateinischer Sprache der Satz geschnitzt:ligatur mundus arcanis nodis.Die Welt ist in geheimen Knoten gebunden.


  Die Türen schwingen auf, und die zwei Männer betreten einen großen, kahlen, hell erleuchteten Raum. Ein langer Tisch steht in der Mitte unter einem gläsernen Kuppeldach, durch das schwach das Mondlicht fällt. Am Tisch sitzen die bedeutendsten Männer Londons: Kaufleute, Bankiers, Naturphilosophen und Offiziere der Marine. Eine einzige Frau ist unter ihnen: eine Dame in einem makellos silbrigen Gewand.


  Gerade wendet sich ein Mann in roter Jacke an die Tischrunde.


  »Der Atem Gottes. Bedenken Sie das, Gentlemen«, sagt er mit dröhnender Stimme. »Die komplizierteste, am schwersten fassbare Kraft überhaupt, der Inbegriff der Elemente! Gelehrte diskutieren schon seit Jahrhunderten über ihre Existenz, und manch wagemutiger Seemann hat sich auf die Suche danach gemacht. Stellen Sie sich vor, wir könnten die Quelle dieser Kraft erschließen, sie in unseren Besitz bringen und bewahren. Wir wären wie Götter! Alle Macht der Welt stünde uns zur Verfügung!« Der Mann schlägt mit der Faust auf den Tisch. »Wir wollen diese Kraft besitzen, Gentlemen, und, zum Donnerwetter, wir werden sie besitzen!«


  Ein Windstoß peitscht um das Haus, und die Feuer in den Kaminen längs der Wände fachen prasselnd auf.


  »Aber wie sollen wir ihn finden, den Atem Gottes?«


  Obwohl die Frage allenfalls als leise Andeutung von Zweifel im Raum steht, ist sie scheinbar doch ausreichend, um den Mann mit seinem halb an die Lippen gehobenem Weinglas innehalten zu lassen. Sein Blick wandert um den Tisch, bis er den Eigentümer der schwachen Stimme ausmacht: Es ist ein Kartograf, der jetzt aus den enormen Taschen seines Gehrocks mehrere eng zusammengerollte Karten zieht.


  »Es heißt, der Atem Gottes weht jenseits der Grenzen der Welt«, fährt der Kartograf fort. »Weiter, als je ein Mensch gefahren ist. Ein solches Unternehmen zu wagen, wäre doch wohl töricht?«


  Der Präsident der Akademie holt tief Luft und stellt sein Glas zurück auf den Tisch, wobei er etwas Wein auf dem Tischtuch verschüttet.


  »Töricht?«, wiederholt er. »Dann sagen Sie mir, Sir, warum die Franzosen, die Spanier und Portugiesen alle danach suchen! Warum schicken sie ihre Schiffe in die entferntesten Winkel der Erde? Terra Australis Incognita? Meinen Sie, das ist es, wonach sie suchen? Nein, Sir, das geben sie nur vor! In Wirklichkeit suchen sie nach dem Atem Gottes!«


  »Aber die südliche Hemisphäre ist von einer Eis- und Nebelwand eingeschlossen«, sagt der kleine Mann unerschütterlich. »Allen Aussagen zufolge unpassierbar.«


  Er rollt eine der Karten auseinander und breitet sie auf demTisch aus. Das Papier zeigt ein filigranes Netz aus fein gezogenen Linien, die in der Nähe der Antarktis alle im Nichts enden. Der untere Kartenteil stellt einen Abgrund der Unwegsamkeit dar. »Wer also soll uns zu diesem rätselhaften Fluidum führen?«


  Der Präsident wirft einen kurzen Blick zur Tür und verzieht den Mund zu einem Lächeln. »Nun, Sir, da kenne ich genau den richtigen Mann«, sagt er. Er nickt den zwei Neuankömmlingen zu, die im Halbdunkel bei der Tür stehen. »Darf ich vorstellen, Gentlemen, Mr James Flux, Erster Offizier in der Marine Seiner Majestät.«


  Dreißig Jahre alt, jugendfrisch und sauber rasiert tritt James an den Tisch.


  Köpfe wenden sich ihm grüßend zu.


  »Sir! Er ist kaum mehr als ein Junge«, sagt jemand auf der linken Tischseite, ein Mann, dessen Wangen wie marmorierter Käse aussehen. »Und ganz gewiss kein Gentleman.«


  In James steigt eine Woge gegensätzlicher Empfindungen auf, doch er hält den ablehnenden Blicken stand. Er hat dichtes dunkles Lockenhaar, und die Knöpfe an seiner frisch gebürsteten Uniformjacke glänzen im Licht.


  »Ich versichere Ihnen, Offizier Flux ist alles andere als ein Junge«, sagt der Vorsitzende. »Er hat in seiner kurzen Laufbahn bereits eine Inselgruppe im Südpazifik kartografisch erfasst und sich in der Marine Seiner Majestät rasch zum Offizier hochgedient. Ja, es heißt sogar, wo immer er segelt, sind ihm die Winde gewogen und die See glättet sich vor ihm. Einen besseren Seemann gibt es nicht!«


  Jemand lacht spöttisch auf. »Und wer ist der Tölpel im Affenpelz neben ihm? Doch nicht etwa ein Wilder, den er auf einer der Inseln aufgelesen hat?«


  Gelächter schwappt um den Tisch, und James spürt, wie sich der schwere kräftige Körper seines Freundes Felix unter der abgewetzten Wolljacke versteift. Gemeinsam haben sie den eisigsten Orkanen und stärksten Stürmen um Kap Hoorn getrotzt – James hofft, er werde nun auch diese Beleidigungen wie Gischt an sich abperlen lassen.


  »Mr ›Fearnought‹ Hardy ist mein Zweiter Offizier«, sagt er ruhig und benutzt den Namen, unter dem sein Kamerad auf See allgemein bekannt ist. »Ein Mann, dem ich mein Leben anvertrauen würde. Er ist der mutigste Mensch, den ich …«


  Einer der Kaufleute tut diese Erklärung mit einer trägen Handbewegung ab.


  »Wie dem auch sei. Sagen Sie uns doch freundlicherweise, Flux, weshalb wir Sie mit einem derart ehrenhaften Auftrag betrauen sollten? Sie erwarten von uns, dass wir unser Privatvermögen in Ihre Suche investieren – eine Suche nach etwas, das womöglich gar nicht existiert. Wie gedenken Sie, diesen ›Atem Gottes‹ aufzuspüren?«


  »Es ist ganz einfach, Sir«, sagt James und sieht dem Mann offen ins Gesicht, »denn ich habe ihn schon einmal gesehen.«


  Da breitet sich Stille um den Tisch aus, eine so absolute Stille, dass James die Flammen an den Kerzendochten flackern hört. Alle Blicke sind auf ihn gerichtet, und zum ersten Mal nimmt er die ganze Versammlung bewusst wahr: die stolzen Kaufleute unddie schmallippigen Bankiers zu seiner Linken, die Philosophen mit den glühenden Blicken zu seiner Rechten, die schläfrigen Astronomen und Geistlichen an der anderen Stirnseite des Tisches. Unmittelbar neben James befindet sich die einzige Frau im Raum, eine silberhaarige Dame mit zarten Wangenknochen und hoher Stirn, deren Schönheit ihm fast den Atem nimmt, und rechts von ihr sitzt eine in sich zusammengesunkene Gestalt, nicht größer als ein Kind, auf einem hochlehnigen Stuhl auf Rädern.


  »Ich hoffe doch, Madame Orrery und Mr Sidereal sind Ihnen bekannt?«, raunt ihm der Präsident ins Ohr.


  James neigt den Kopf. »Allerdings. Ich kenne beide vom Hörensagen.«


  Madame Orrery ist die hoch angesehene Magnetiseurin, die mit ihrer Fähigkeit, Gedanken zu lesen, schon ganz London vor Rätsel gestellt hat. Und Mr Neville Sidereal, Sohn eines wohlhabenden Kaufmanns, steht in dem Ruf, der klügste Mensch der Welt zu sein. Er hat ein geniales System von Linsen entwickelt, das ihm erlaubt, von seinem Observatorium auf dem Dach seines Hauses über die ganze Stadt zu blicken.


  Indem er nun an der Armlehne seines Stuhls einen Knopf dreht, der wiederum eine Reihe hölzerner Rädchen und Zahnräder in Bewegung setzt, rollt Mr Sidereal näher heran. »Sie haben ihn gesehen?«, fragt er.


  »Ja«, sagt James. »Der Atem Gottes erschien als funkelndes Licht über der Destiny, als ich noch fast ein Junge war. In dem Moment, als ich ihn erblickte, verschwand er hinter einer Nebelwand. Doch ich konnte kurz sehen, woher er kam: von einemriesigen Kontinent aus schimmerndem Eis, der von einer unvorstellbaren Aura umgeben war.«


  »Was habe ich euch gesagt?«, ruft der Geistliche und springt vom Tisch auf. Er ist ein groß gewachsener Mann mit buschigem Haar. »Was sind denn die Eiskappen, Gentlemen, wenn nicht das gefrorene Wasser der Sintflut – dieses übermächtigen Regens, den Gott gesandt hat, um die sündige Menschheit zu ertränken? Und die Nebelwände? Nun, sie können doch nur eins bedeuten: die Seelen der Verstorbenen! Es ist in der Tat naheliegend, meine Herrn! Der Atem Gottes existiert an der Schwelle von dieser in die nächste Welt! Mr Flux, ich glaube gar, Sie haben das Tor zum Himmel entdeckt!«


  »Aber besitzen Sie denn einen Beweis für dieses göttliche Fluidum?«, fragt einer der Philosophen. »Oder müssen wir Ihren Worten blind vertrauen?«


  James spürt, wie sich Felix neben ihm verkrampft.


  »Ja, ich habe einen Beweis«, sagt er.


  »Würden Sie uns das vielleicht näher erklären?«


  »Erst muss ich selbst eine Bedingung stellen.«


  Einer der Kaufleute, ein Mann mit dicken Rubinringen an den Fingern, schnaubt spöttisch. »Sie haben eine Bedingung zu stellen? Und was, bitte schön, wollen Sie von uns fordern, Sie kleiner Emporkömmling?«


  James schluckt. »Ein Haus für meine Frau und eine jährliche Rente«, sagt er. »Sie erwartet ein Kind.«


  Zum ersten Mal zeigt Madame Orrery Interesse an dem Gespräch. Sie beugt sich vor und stützt das Kinn in ihre Hand.


  »Ist das alles?«, fragt sie. »Sie verlangen nichts für – sich selbst?«


  Nur für einen Moment denkt James an seine bettlägerige Frau in dem winzigen Zimmer, das sie gemeinsam in einem baufälligen Haus nahe der stinkenden Gießereien am Südufer der Themse bewohnen. Er ruft sich ins Gedächtnis, was sie heute Abend zu ihm gesagt hat: »Bitte, James, ich wünschte, du würdest nicht fahren. Nicht für so lange. Nicht so weit fort. Dir könnte alles Mögliche zustoßen … Warte doch wenigstens, bis du dein Kind gesehen hast.«


  Eine leichte Röte huscht über seine Wangen, aber dann spricht er über die Zweifel und Bedenken in seinem Kopf hinweg. »Ich fühle mich meiner Frau und meinem Kind verpflichtet«, sagt er. »Für ihr Wohlergehen muss ich sorgen, wenn ich schon mein eigenes aufs Spiel setze.«


  »Also gut«, sagt Madame Orrery. »Ich werde mich persönlich darum kümmern, dass ihre Forderungen erfüllt werden. Doch wie wollen Sie uns nun von diesem Atem Gottes überzeugen?«


  »Damit«, sagt James.


  Er holt tief Luft, lockert den Kragen seiner Uniformjacke und zieht eine kleine Kugel an der Schnur um seinen Hals hervor. Es ist die Terrella, die kleine Erdkugel mit eingravierten fernen Kontinenten, die er schon seit seiner ersten Fahrt trägt.


  »Eine Terrella?«, sagt der Philosoph. »Sie wollen uns mit einem gewöhnlichen Stück Metall überzeugen?«


  »Mit Verlaub, Sir, geben Sie acht«, sagt James.


  Er dreht die beiden Hälften der Kugel, bis sie in der korrektenStellung zueinander stehen und an der Äquatorlinie ein Spalt entsteht. Dann nickt er seinem Freund zu, und Felix löscht mit leicht missbilligender Miene die Kerzen auf dem Tisch. Der Raum versinkt in Dunkelheit, nur das Mondlicht scheint noch schwach durch das gläserne Kuppeldach. Die Mitglieder der Akademie beugen sich vor.


  Sehr vorsichtig hebt James die Nordhalbkugel an.


  Die versammelten Männer schnappen hörbar nach Luft, als ein strahlendes bläulich weißes Licht aus dem Innern der Kugel dringt und sich im Raum ausbreitet. Unwillkürlich erheben sich die Männer und Madame Orrery von ihren Stühlen und greifen mit den Händen nach dem Licht.


  »Wie wunderschön«, murmelt Madame Orrery, während sie das wellenförmig über ihren Köpfen schwebende himmlische Leuchten bestaunt. »Darf ich?«, fragt sie und greift nach der Kugel selbst.


  James zögert, nur ungern gibt er die Kugel aus der Hand, aber dann lässt er die Terrella doch in ihre Handfläche gleiten. Augenblicklich schließen sich ihre Finger darum und verbergen die ungewöhnliche Lichtquelle unter dem Mantel aus Fleisch und Knochen.


  »Ganz und gar unglaublich!«, sagt Madame Orrery, während sich ein sanfter Schimmer über ihr Gesicht legt. »Ich spüre, wie mich seine Kraft durchdringt. Es ist, als ob man zu neuem Leben erweckt wird!«


  James wendet den Blick ab. Er kennt die verlockende Wirkung des Lichts nur zu gut. In den vergangenen Jahren hat er die Kugelviele Male geöffnet, immer aufs Neue überrascht, dass sich das Licht noch darin befand, und immer aufs Neue fürchtend, dass der Vorrat eines Tages erschöpft sein würde.


  Einer der Kaufleute streckt den Arm über den Tisch. »Lassen Sie mich sehen!«, ruft er, aber Mr Sidereal ist schneller. Mit erstaunlicher Geschwindigkeit hat er seinen Stuhl dicht neben Madame Orrery manövriert und nimmt ihr die Terrella aus der Hand.


  »Welch vollkommene Klarheit!«, sagt er, während er das aus dem Äquatorspalt dringende Licht mit einer speziellen Linse untersucht, die alles extrem vergrößert. »Was für ein Leuchten! Das muss eingehend erforscht werden! Das hat eine Bedeutung, die wir erst richtig begreifen müssen!«


  »Geben Sie her, Sie Zwerg«, sagt der rubinberingte Kaufmann gegenüber und springt vor.


  Aber nun greift Felix ein. Gewaltsam nimmt er Mr Sidereal die Terrella ab und gibt sie James zurück, der die Kugelhälften zusammenfügt und sich den kleinen Globus wieder um den Hals hängt.


  Allmählich verblasst das wundersame Licht, das eben noch den Raum durchstrahlte, und die Diener, bis jetzt vergessen an den Wänden stehend, treten eilig vor, um die Kerzen wieder anzuzünden. Ihr Licht erscheint trüb und zaghaft, verglichen mit dem funkelnden Glanz zuvor.


  »So«, sagt der Präsident der Akademie und blickt in die Runde. »Was sagen Sie nun, Gentlemen? Sind wir uns einig? Gehen wir diese Unternehmung an?«


  Plötzlich reden alle durcheinander, und es dauert nicht lange, da ist eine einstimmige Entscheidung erreicht.


  »Gut«, sagt der Präsident mit einem selbstgefälligen Lächeln. Er wendet sich an James. »Wir stehen mit unserem Vermögen und unseren Fähigkeiten hinter Ihnen, Flux, nicht zu reden von den neuesten Navigationsgeräten, die Ihnen den Weg weisen werden – damit ist alles für unseren Erfolg getan. Bestimmen Sie die Koordinaten des Ortes, an dem der Atem Gottes weht, und bringen Sie, wenn möglich, noch mehr von diesem himmlischen Fluidum zurück, dann werden Sie und Ihre Familie reich belohnt werden.«


  Noch einmal hört James die ängstliche Stimme seiner Frau im Ohr, doch die Verlockung, wieder in See zu stechen, ist zu groß. Ohne noch länger darüber zu grübeln, nimmt er den Auftrag an. »Ich erwarte Ihre Anweisungen«, sagt er schlicht und ignoriert dabei Felix’ kummervollen Blick neben sich.


  Der Präsident nickt. »Sorgen Sie tunlichst dafür, dass Sie nicht scheitern«, sagt er. »Die Erwartungen unserer großen Nation und das Vermögen der Akademie ruhen auf Ihren Schultern.«


  Nach dieser Erklärung verlassen James und Felix den Raum und gehen über die Treppe hinunter zum Eingang des Gebäudes. Es ist noch kälter geworden und hat leicht zu schneien begonnen. Kleine Eiskristalle fallen sacht vom Himmel.


  »Mir gefällt das nicht, James«, sagt Felix auf dem Weg zum Fluss. Sein Atem zittert in der Luft. »Hast du denn nicht gesehen, wie sie sich in den Haaren lagen, kaum dass du ihnen den Atem Gottes gezeigt hast? Es ist gefährlich, solchen Leuten Macht in die Hände zu legen.«


  »Ach, Unsinn«, sagt James. »Wir werden uns mit diesem Auftrag einen Namen machen.«


  Felix sieht seinen Freund an. »Ich glaube, dein Urteilsvermögen ist vom Ehrgeiz getrübt.«


  Missmutig runzelt James die Stirn und hört zu, wie das Wasser dunkel gegen die Stufen klatscht. »Bist du denn wirklich gegen mich?«, fragt er, und seine Stimme klingt jünger und weniger sicher als zuvor.


  Felix schaut in die Ferne und lässt sich viel Zeit für eine Antwort. Vom anderen Flussufer her schimmern Laternenlichter im Wasser. Endlich schlägt er den Jackenkragen hoch und stampft mit den Füßen auf den Boden, sodass die kleinen Schneekappen von seinen Stiefeln fallen, die sich inzwischen dort gebildet haben.


  »Du weißt doch wohl, dass du an mir nicht zweifeln musst, James«, sagt er schließlich, und sein finsterer Gesichtsausdruck hellt sich ein wenig auf. »Ich werde bei dir bleiben bis zum Ende. Ich wüsste nur zu gern, wie dieses Ende aussehen wird.«
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  Im Haus von Madame Orrery


  Der Körper lag auf dem Fußboden. Langsam trat Pandora näher. Die Frau lag noch genau so, wie sie nachts zuvor gefallen war: Ihr Mund stand offen, und ihren Kleidern entströmte ein ekelhafter Geruch. Ein leerer Becher Sorgentöter war ihr aus der Hand gerutscht.


  Pandora lauschte angestrengt auf das leise Schnarchen, das für gewöhnlich im Atmen der Frau mitschwang, aber da war nichts. Kein Laut. Die Lippen der Frau waren zu einem stummen Schrei verzerrt. Und dann, als sich eine Fliege auf ihre Wange setzte und langsam über das starre Auge kroch, dämmerte Pandora die Wahrheit: Mrs Stockton, ihre Amme, war tot. Der Gin hatte sie letztendlich umgebracht.


  Pandora ging zu dem Jungen, der sie von einem Strohlager in der Ecke aus beobachtete. Er war exakt so alt wie sie, fast fünfeinhalb, aber so zart und zerbrechlich, dass man den Eindruck hatte, er verblasse bereits zu einem Geist. Seine Wangen waren geschwollen, und er wimmerte vor Kälte. Pandora nahm ihn behutsam bei der Hand und führte ihn zur Tür.


  Vielleicht würde die Frau vom nächsten Bauernhof wissen, was zu tun sei. Vielleicht würde sie sie aufnehmen und ihnen eine Mutter sein. Oder, wenn nicht, vielleicht würde sie ihnen den Weg zu dem Haus zeigen, über das Mrs Stockton ständig geschimpft hatte, das Haus, aus dem sie und ihr Bruder gekommen waren: das ›Heim für Windelkinder‹ in London, viele Meilen entfernt …


  


  Pandora riss die Augen auf. Da war er schon wieder, dieser Traum – der Traum, der sie verfolgte, seit sie vor einigen Wochen in das Haus der Mesmeristin gekommen war, der Traum von ihrem Zwillingsbruder. Nein! Sie würde nicht schon wieder an ihn denken! Der kleine Hopegood, ihr Bruder, war tot. Sie hatte selbst gesehen, wie der Vorsteher ihn in einem namenlosen Grab außerhalb der Heimmauern begraben hatte. Sie hatte ihn nicht retten können.


  Zitternd erhob sie sich von ihrem Bett und ging durch das Zimmer zum Fenster, wobei sie unwillkürlich die Zehen einzog, als sie an die Kälte damals dachte. Noch jetzt konnte sie spüren, wie Matsch und Schlamm auf den Landstraßen an ihren Füßen gezerrt hatten, und wie schwach und kraftlos sich die Finger ihres Bruders angefühlt hatten, als sie langsam ihrer Hand entglitten waren … Wenn sie damals doch mehr hätte tun können!


  Sie stieg auf die Truhe unter dem Fenster, sah hinaus und versuchte, die Erinnerung aus ihren Gedanken zu verdrängen. Eine stinkende Dunstglocke hatte sich über die Stadt gelegt, die Sonnesah aus wie eine Blase, die bleich und wässerig durch die Wolken sickerte.


  Pandora kletterte von der Truhe, zog ihr vom Schlafen zerknittertes Nachthemd aus, stieg in ihr Mieder und warf die formlosen Falten ihres braunen Findelkind-Kleides über Kopf und Schultern. Es würde wieder ein langer, heißer, anstrengender Tag werden. Nach einem letzten Blick auf den unheilvollen Himmel verließ sie ihr Zimmer.


  Sie ging hinunter und traf in der Küche mit Mr Sorrel zusammen.


  »Wie hast du geschlafen?«, fragte er, als sie das eiserne Spülbecken an der Wand ansteuerte.


  »Nicht gut. Ich habe wieder von meinem Bruder geträumt.« Sie spritzte sich eine Handvoll kaltes Wasser ins Gesicht. »Ich kann nichts machen. Er geht mir nicht aus dem Kopf.«


  »Du solltest mal mit Madame Orrery über deine Träume reden«, sagte Mr Sorrel, während er auf einem Tablett gezuckerte Datteln anordnete. »Eine ihrer speziellen Behandlungen könnte dich von jedem zwanghaften Denken an die Vergangenheit befreien. Für immer.«


  Pandora sah ihn an – zu gern hätte sie gewusst, was er damit meinte, doch dann schüttelte sie den Kopf. »Nein danke«, sagte sie. Noch immer war sie nicht ganz sicher, was hinter den Vorhängen zu Madame Orrerys Behandlungsraum vor sich ging, jedenfalls hatte sie in den letzten Wochen viel zu viel Schreien und Stöhnen gehört, um sich von Madame Orrery behandeln zu lassen.


  Mr Sorrel sagte nichts, sondern löffelte eine Portion klumpig gewordenen Haferbrei auf einen Teller. Er streute eine Handvoll Rosinen darüber und reichte ihn Pandora.


  Sie setzte sich an den Tisch, begann zu essen und sah dabei zu, wie Mr Sorrel rastlos in der Küche umherhuschte – er konnte anscheinend nicht zur Ruhe kommen. Obwohl sie ihm viele Einzelheiten aus ihrer Vergangenheit anvertraut hatte und sogar so weit gegangen war, ihm vom Schicksal ihres Zwillingsbruders zu erzählen, hatte er noch nie etwas von seinem Leben preisgegeben. Seine eigene Geschichte behielt er streng für sich.


  Wieder einmal versuchte sie, ihn zum Reden zu bringen.


  »Erzählen Sie mir von Madame Orrery«, sagte sie. »Wie ist sie zum Mesmerismus gekommen?«


  Mr Sorrel sah sie einen Moment an, dann setzte er sich. Mit einem ordentlich gefalteten Taschentuch tupfte er sich über das Gesicht. »Madame Orrery war einmal die am meisten bewunderte Frau in Frankreich«, begann er. »Sie wurde verehrt für ihre Schönheit, ihre Klugheit und ihren Charme. Mit ihrem Gatten verkehrte sie in den glanzvollsten Häusern und Salons.«


  »Mit ihrem Gatten?«, fragte Pandora überrascht.


  »Allerdings«, sagte Mr Sorrel. »Ihr Mann war ein berühmter Uhrmacher, einer der besten des Landes.«


  Pandora dachte an die silberne Uhr, die sie bei Madame Orrery gesehen hatte. »Ihre Taschenuhr«, murmelte sie.


  Mr Sorrel nickte. »Sie war ein Geschenk ihres Mannes zum zehnten Hochzeitstag. Eine silberne Uhr in Herzform, die angeblichnie aufgezogen werden musste und niemals nachging. Sie war als Symbol seiner unsterblichen Liebe gedacht.«


  Pandoras Herz klopfte heftig. »Aber ich habe gesehen, dass sie sie aufgezogen hat«, wandte sie ein. »Vor ein paar Wochen, im Arbeitszimmer des Vorstehers. Was ist passiert?«


  Mr Sorrel schaute zur Seite. »Nicht lange nachdem Madame Orrery die silberne Uhr bekommen hatte, musste sie feststellen, dass ihr Mann noch eine zweite dieser Art gemacht hatte – und zwar eine goldene – für ein Mädchen, das kaum halb so alt war wie sie und bereits hochschwanger mit seinem Kind. Es heißt, im selben Moment, als sie von seinem Betrug erfuhr, sei sie kaltblütig geworden, und gleichzeitig habe auch die Uhr aufgehört zu ticken – als sei sie ebenso gebrochen wie ihr Herz. Niemand konnte sie reparieren.«


  Pandora stockte der Atem. »Was hat sie dann gemacht?«


  »Sie ist fortgegangen. Sie verließ den Hof, ihren Mann, alles, und widmete sich stattdessen dem Studium des menschlichen Körpers; insbesondere dem Blutkreislauf und dem Zusammenhang zwischen Herz und Verstand. Ihre Nachforschungen führten sie zu den Wundern des Mesmerismus‹!«


  Pandora schwirrte der Kopf, und während sie noch versuchte zu verstehen, bemerkte sie Mr Sorrels schuldbewusste Miene – es war, als bedauere er, dass er so viel verraten hatte. »Und Sie, Mr Sorrel?«, fragte sie vorsichtiger. »Wie sind Sie in den Dienst von Madame Orrery gekommen?«


  Die Stimme des Mannes war leise und klang wie aus weiter Ferne. »Das, Pandora«, sagte er, »kann ich dir nicht erzählen.«


  Er sah zu Boden, doch dann wanderte sein Blick zu den schweren Flaschen mit magnetisiertem Wasser im angrenzenden Raum. Pandora ließ die Schultern hängen. Jeden Tag war es dasselbe. Wenn sie nicht auf Händen und Knien mit einer derben Holzbürste die Fußböden scheuerte, musste sie Madame Orrerys Wanne mit magnetisiertem Wasser füllen oder das Wasser ausleeren. Mr Sorrel hatte die beneidenswerteren Aufgaben: Silber polieren, Gäste begrüßen und – was er mit großer Souveränität tat – die Glasharmonika spielen.


  Als könnte er ihre Gedanken lesen, sagte Mr Sorrel: »Madame Orrery hat heute Vormittag Sprechstunde. Du musst den Behandlungsraum vorbereiten, wie üblich, und danach die Eingangshalle wischen.«


  »Ja, Mr Sorrel«, antwortete sie mit einem Knicks.


  »Und, Pandora«, fügte er hinzu, während sie bereits unterwegs zur Tür war. »Du darfst Madame Orrery gegenüber nie und mit keinem Wort etwas von dem erwähnen, worüber wir heute gesprochen haben, ist das klar? Sie wäre äußerst ungehalten darüber, dass ich so offen über ihre Vergangenheit gesprochen habe.«


  »Ja, Mr Sorrel.«


  »Schön.« Der Mann schien sich zu entspannen. Sein Gesicht hellte sich auf. »Madame Orrery lässt sich heute Nachmittag das Haar machen für einen Besuch im Findelhaus heute Abend. Wenn du alles erledigt hast, kannst du von mir aus den Rest des Tages freinehmen.«


  Pandora sah auf. »Im Findelhaus?«, sagte sie, und plötzlich fiel ihr wieder die Szene im Arbeitszimmer des Vorstehers ein.


  Ein zaghaftes Lächeln stahl sich auf Mr Sorrels Lippen. »Madame Orrery konnte den Vorsteher davon überzeugen, dass er sich einer privaten Behandlung unterziehen müsse«, sagte er. »Offenbar wirkt sich das Wetter verheerend auf seine Gicht aus. Sie soll ihn heute Abend mesmerisieren.«


  Unwillkürlich tasteten Pandoras Finger nach dem Schlüsselbund in ihrer Tasche, den Schlüsseln, die sie vergessen hatte, dem Vorsteher zurückzugeben. Doch ehe sie noch weiter fragen konnte, schepperte eine Glocke an der Wand, und Mr Sorrel sprang auf. Er griff nach dem Tablett mit gezuckerten Datteln – Madame Orrerys Frühstück – und verließ unverzüglich die Küche.


  Kribbelig vor Neugier schleppte Pandora die schweren Flaschen mit magnetisiertem Wasser zum Behandlungsraum und machte sich langsam an die Arbeit. Ihre Gedanken rasten. Was führte Madame Orrery im Schilde? Was plante sie? Schon vor einigen Wochen hatte sie Mr Sorrel erklärt, sie müsse bald eine Möglichkeit finden, das Findelhaus ein zweites Mal zu besuchen, weil sie annahm, dass es dem Vorsteher um viel mehr ginge als nur um den Jungen … Galt ihr Interesse wirklich allein dem Wohlergehen des Heimvorstehers – oder steckte etwas ganz anderes dahinter? Wonach könnte sie suchen?


  Der Behandlungsraum war dunkel und stickig, und um mehr Licht einzulassen, öffnete Pandora die Läden. Staubsäulen tanzten in der Luft, und die fremdartigen astrologischen Symbole an den Wänden sprangen ihr ins Auge. Wieder einmal bestaunte sie die merkwürdigen Gegenstände im Zimmer: die Glasharmonika in der Ecke, die verblichenen Sofas längs der Mauern und diegeheimnisvolle Wanne, die wie eine riesige Holztrommel mitten auf dem Teppich stand.


  Gerade war sie damit fertig, das ranzig riechende Wasser zu ersetzen, als die ersten Patienten kamen. Schnell schloss sie die Fensterläden, sammelte ihre Utensilien ein und eilte aus dem Zimmer. Aus sicherem Abstand beobachtete sie, wie Mr Sorrel eine Gruppe modisch gekleideter junger Damen durch die Eingangshalle geleitete. Ihre schönen farbigen Kleider, die wie Pfauenschweife hinter ihnen über den Boden glitten, fegten Schmutz ins Haus.


  Ein Rascheln von Seide ließ Pandora herumfahren.


  Oben war Madame Orrery aus ihren Privatgemächern erschienen und stieg nun die Marmortreppe herab.


  Pandora drückte sich in einen Winkel und blinzelte vorsichtig über das Geländer, während die Frau an den Vorhängen vorbei in den Behandlungsraum rauschte. Dann, als spürte sie, dass man sie beobachtete, wandte Mme Orrery sich um und warf Pandora einen harten, frostigen Blick zu.


  Augenblicklich flüchtete Pandora in die Küche und goss das Wasser im Hof aus. Vom Flur auf der anderen Seite drangen die Geräusche von Madame Orrerys Behandlung herüber: ein Gemisch aus Schluchzen und Seufzen, ab und zu von einem Schrei durchbohrt. Darauf folgte qualvoll schrille Musik. Mr Sorrel spielte die Glasharmonika.


  Erst gestern hatte er ihr gezeigt, wie das ging. Auf einem niedrigen hölzernen Hocker sitzend – wie ein Organist vor dem Instrument – hatte er nach einem bestimmten Rhythmus mit dem Fußauf ein Pedal getreten und auf diese Weise die regenbogenfarbenen Schälchen auf der Glasharmonika zum Drehen gebracht. Dann hatte er zu Pandoras Erstaunen die Finger in eine wässrige Lösung getaucht und sie über die sich drehenden Glasränder bewegt. Die fürchterlichsten Töne waren entstanden, eine Wimmersinfonie wie von heulenden Katzen. Es war das Unerträglichste, was sie je gehört hatte.


  »Ah, himmlische Sphärenmusik«, hatte Mr Sorrel geschwärmt – scheinbar war er immun gegen das Katzengejammer, das er produzierte. »Manche glauben, diese Musik führt bei denen, die sie hören, zum Wahnsinn, ich meine allerdings, sie hebt die Menschen in höhere Gefilde.«


  Während Pandora lauschte, überkam sie die plötzliche Neugier, mehr zu erfahren. Auf Zehenspitzen ging sie zurück zur Eingangshalle, schlich sich näher an den Behandlungsraum und linste durch den Vorhangspalt.


  Sie konnte gerade noch einen erschreckten Laut unterdrücken: Die Frauen befanden sich in den unterschiedlichsten Stadien der Erschöpfung auf allen vieren auf dem Boden, rührten sich kaum, atmeten kaum … Madame Orrery stand zwischen ihnen, ihre silberne Uhr in der Hand, und beobachtete die Szene gelassen.


  Plötzlich kam Mr Sorrel aus dem Raum und hätte sie beinahe umgerannt. »Pandora!«, rief er. »Was machst du hier? An die Arbeit, aber schnell!«


  Pandora warf noch einen erschrockenen Blick auf die feinen Damen auf dem Fußboden, dann folgte sie Mr Sorrel in dieKüche. »Ist mit den Damen alles in Ordnung?«, fragte sie im Gehen.


  »Ja, ja. Das gehört alles zur Behandlung«, sagte er. Schweißtropfen standen ihm auf der Stirn. »Wir müssen erst ein Fieber herbeiführen, wenn wir ihre Seele reinigen wollen. Madame Orrery wird sie gleich wiederbeleben.«


  Er nahm eine Steingutflasche aus der Speisekammer und kam damit zum Tisch. Er ließ den Verschluss aufschnappen und goss eine klare perlende Flüssigkeit in eine Reihe von Gläsern, die er auf ein Tablett stellte. Der Trank schäumte und sprudelte vor Pandoras Augen.


  »Was ist das?«, fragte sie.


  »Medizinisches Wasser«, sagte Mr Sorrel. »Es dient zur Stärkung. Mach dir keine Gedanken. Die Patienten werden sich bald erholen und danach keinerlei Erinnerung haben an das, was geschehen ist. Sie werden das Gefühl haben, als sei ihnen eine schwere Last von der Seele genommen. Und ihre qualvollen Gedanken und Erinnerungen sind wie ausgelöscht und vergessen.«


  Er häufte gezuckerte Datteln auf eine Platte, stellte sie zu den Gläsern aufs Tablett und eilte damit in die Halle. Pandora wollte ihm folgen, doch nach einem strengen warnenden Blick von ihm blieb sie enttäuscht in der Küche zurück.


  Sie sah sich die Flasche auf dem Tisch näher an. ›Dephlogistisches Wasser‹, stand auf dem Etikett. Sie schnupperte an der restlichen Flüssigkeit. Das Zeug sah aus wie Wasser, es roch wie Wasser, aber auf einmal zerplatzte eine kleine Blase an der Oberfläche und stieg ihr kitzelnd in die Nase. Erschrocken fuhr sie zurück.


  Sie wollte gerade ein Schlückchen probieren, als sie aus der Halle Stimmengewirr vernahm. Die Frauen hatten sich also von ihrer Behandlung erholt und waren anscheinend im Aufbruch begriffen.


  Mr Sorrel kam zurück. »Du hast Glück, dass dich Madame Orrery nicht erwischt hat«, sagte er. »Mesmerismus ist eine äußerst subtile Kunst. Sie verträgt keinerlei Störung.«


  Sein Blick wanderte kritisch über den Fußboden, und seine Stirn runzelte sich in Missfallen. »Tu jetzt, was ich dir gesagt habe, und scheuere die Halle. Madame Orrerys Friseur wird gleich hier sein.«


  »Ja, Mr Sorrel.«


  Mit glühenden Wangen füllte sie einen Kupferkessel mit Wasser und stellte ihn zum Kochen aufs Feuer. Sobald es heiß war, goss sie das siedende Wasser in einen Eimer, streute Kräuter und Sand hinein und marschierte damit in die Halle. Bald kniete sie in einer Wolke aus heißem Wasserdampf und machte sich daran, den Boden zu bearbeiten.


  Es war anstrengende Knochenarbeit. Ihre Finger wurden wund und waren schnell von Blasen überzogen, und die Bürste hinterließ schmerzhafte Splitter in ihrer Hand. Auf Knien rutschte sie durch die Halle und schrubbte, bis sie sich in den Steinen spiegeln konnte.


  Sie war schon fast auf der oberen Treppe angekommen, als vor dem Haus eine Kutsche vorfuhr und kurz darauf eine Glocke geläutet wurde. Bevor sie ihre Siebensachen zusammenklauben konnte, war Mr Sorrel bereits an der Tür und ließ einenrundlichen Herrn mit gepuderter Perücke ein. Hinter ihm ging ein Junge mit einer Kiste voller Bürsten und gelockter Haarteile.


  Pandora hielt den Kopf gesenkt, als die kleine Prozession auf der Treppe zu Madame Orrerys Privatgemächern an ihr vorbeizog. Der Herr machte einen Bogen um sie, als müsse er einer Pfütze ausweichen, der Junge dagegen schien stehen bleiben zu wollen. Pandora riskierte einen Blick und sah, dass er die rote Borte an ihrem braunen Kleid anstarrte. In seinen Augen lag etwas, das sie erkannte – ein trauriger, nach Zuneigung hungernder Blick. Als sie ein Lächeln wagte, kratzte sich der Junge verlegen im Nacken.


  Die Flügeltüren öffneten sich und heraus trat Madame Orrery in einem silbrig schimmernden Gewand. »Ah, Mr Fopmantle«, sagte sie. »Wie schön, Sie zu sehen. Ist das nicht ein schreckliches Wetter?«


  Der Herr beugte sich vor, um ihre Hand zu küssen. »In der Tat, Madam, in der Tat. Die Luft ist heiß wie im Hades, und ich möchte wetten, sie riecht auch so wie dort.« Er unterbrach sich, um an einem parfümierten Taschentuch zu schnuppern, das er bei sich hatte, dann wandte er sich an den Jungen. »Nun also, Aaron, sei nicht schüchtern. Bring mir die Bürsten, Junge. Wir müssen Madam bildschön machen. Schöner noch, als sie ohnehin schon ist.«


  Madame Orrery verzog die Mundwinkel zu einem Lächeln. »Ich sehe, Sie haben wieder Ihren neuen Lehrjungen dabei«, sagte sie und streckte die Hand, um dem Jungen über die Wangezu streicheln. »Seine Geschichten aus dem Findelhaus haben mir bei Ihrem letzten Besuch so viel Vergnügen bereitet! Ich hoffe, ich bekomme gleich noch mehr davon zu hören. Kommen Sie, ich habe drinnen gezuckerte Datteln für ihn.«


  Pandora, die bei Madame Orrerys Erscheinen die Augen gesenkt hatte, sah auf, verblüfft von ihrem liebenswürdigen Ton. Der Junge war also ein Findelkind wie sie selbst. Aber warum tat Madame Orrery so freundlich?


  Sie merkte, dass der Junge sie immer noch mit großen Augen und diesem seltsamen Blick anstarrte, und sie sah ihm nach, als er seinem Meister ins Boudoir von Madame folgte. Die Tür schloss sich hinter ihnen. Mr Sorrel zog sich zurück, und auf dem Weg die Treppe hinunter ermahnte er Pandora, nicht zu trödeln.


  Sobald er weg war, stand sie auf und reckte und streckte sich, um ihre steifen Glieder zu lockern. Dann, als sie auf der anderen Seite der Tür Stimmen hörte, schob sie ihren Eimer näher heran und strich nur leicht mit der Bürste über den Boden – vielleicht würde sie hören, was im Zimmer gesprochen wurde.


  Madame Orrerys Stimme war leise und gedämpft. Nur hin und wieder konnte Pandora einzelne Worte verstehen. »Ich muss Sie loben«, meinte sie zu hören. »Der Junge, den ich suche, ist tatsächlich dort.«


  Pandora schlug das Herz bis zum Hals. Sprach Madame Orrery immer noch von Cirrus Flux?


  Sie drückte das Auge ans Schlüsselloch, gespannt, was weiter passieren würde, konnte jedoch außer Madame Orrerys weiten Röcken kaum etwas erkennen. Dann sah sie den Jungen, Aaron,wie er nach einer gezuckerten Dattel griff. Madame Orrery ging auf ihn zu. Etwas Silbernes glitzerte in ihrer Hand.


  »Nun sag mir«, fing sie an, » hast du je einen …«


  Plötzlich unterbrach sie sich, drehte sich um und kam zur Tür. Ehe Pandora sich aufrappeln konnte, stand die Frau schon über ihr.


  »Das ist nun sauber genug«, sagte Madame Orrery eisig, als Pandora hektisch ihre Scheuerbürste kreisen ließ, um sich den Anschein von Fleiß und Eifer zu geben. »Du kannst zu Mr Sorrel in die Küche gehen. Ich brauche dich heute nicht mehr.«


  »Ja, Madame Orrery«, sagte Pandora knicksend. Sie ergriff Eimer und Bürste und eilte die Treppe hinunter, ohne sich noch einmal umzudrehen. In ihrem Rücken spürte sie Madame Orrerys Blicke. Pandoras Wangen brannten, ihre Gedanken rasten. Sie war überzeugt, dass Madame Orrery etwas plante, etwas, das mit dem Vorsteher und dem Jungen im Heim zu tun hatte, nur konnte sie sich nicht vorstellen, was.


  Sie lief in Richtung Küche, und als sie das Wasser im Hof ausgoss, sah sie, wie Mr Sorrel sich mit dem Kutscher unterhielt und anscheinend Vorkehrungen für Madame Orrerys Fahrt später am Abend traf.


  Sie ging zu ihm.


  »Ich muss es einfach wissen«, rief sie, und die Worte sprudelten nur so über ihre Lippen. »Was hat Madame Orrery vor? Warum fährt sie wirklich zum Heim?«


  Mr Sorrel wandte den Blick ab und stocherte mit dem Fußin der Erde. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, sagte er kopfschüttelnd.


  »Sucht sie nach Cirrus Flux?«


  Der Mann zuckte leicht zusammen, sah ihr jedoch nicht in die Augen. »Bitte, Pandora«, sagte er kläglich. »Keine Fragen mehr. Es gibt Dinge, von denen man besser nichts weiß.« Seine Stimme klang müde und deprimiert.


  Sie sah ihn noch einen Moment an und hoffte verzweifelt auf eine Antwort, doch seine verschlossene Miene verriet, dass er sich auf keine weiteren Diskussionen einlassen würde.


  Seufzend wandte sie sich ab. Als sie aber dann im Hof die Kutsche mit der silbernen Emaille-Uhr an der Tür bemerkte, stand ihr Entschluss fest. Wenn Mr Sorrel ihr nicht helfen wollte, würde sie die Sache eben selber in die Hand nehmen.


  Sie würde Madame Orrery heute Abend zum Findelhaus folgen und das Geheimnis alleine herausfinden.
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  Black Mary`s Hole


  Cirrus konnte es nicht länger ertragen. Unauffällig löste er sich aus der Warteschlange, während die anderen Jungen sich für das kalte Bad anstellten.


  Schon seit mehreren Wochen, seit Bottle Top nicht mehr da war, hatte er versucht, aus den oberen Fenstern des Heims den Galgenbaum im Auge zu behalten, doch den Mann von Black Mary’s Hole hatte er nicht mehr zu Gesicht bekommen. Schlimmer noch, keiner der anderen Jungen glaubte ihm, wenn er ihnen erzählte, was er und Bottle Top dort gesehen hatten. Selbst Jonas nannte ihn einen Lügner. Aber da Jonas inzwischen Lehrling bei einem Schreibwarenhändler in der Stadt war, der einen Jungen mit robusten Beinen und kräftigen Lungen brauchte, um auf der Straße die Zeitungsneuigkeiten auszurufen, musste Cirrus seine ewigen Sticheleien und spöttischen Bemerkungen nicht länger ertragen. Egal, was die anderen dachten, er war überzeugt, dass jemand bis vor Kurzem das Heim beobachtet hatte, und sein Entschluss stand fest: Er würde herausfinden, wer es war – und warum er das tat.


  Als gerade niemand hersah, rannte er aus der Krankenstation, sprang über den Rasen und steuerte geradewegs auf den Apfelbaum zu, auf den er und Bottle Top früher so oft geklettert waren. Die Blätter wurden allmählich braun und welk, manche waren sogar schon zu Boden gefallen. Ein trockener staubiger Dunst hing in der Luft.


  Bevor jemand sein Fehlen bemerken konnte, zog er sich an den Ästen hoch und schob sich bis zur Mauer vor, dann ließ er sich an dem Seil, das immer noch da hing, auf die andere Seite hinunter.


  Er überquerte die angrenzende Wiese. Hier und da ragten große Schatten aus dem Nebel, aber er rannte weiter, bis er den Galgenbaum erreicht hatte, der wie ein schwarzer Blitz am Rand der alten Straße stand.


  Von dem Nest, das er und Bottle Top vor ein paar Wochen ausgekundschaftet hatten, war jetzt keine Spur mehr zu sehen. Nur ein Haufen zerbrochener Zweige und Stöcke lag auf dem Boden. Cirrus scharrte mit dem Fuß darin herum, fand aber keinen Beweis für das Wesen, das einmal darin gesessen hatte. Keine Feder, keine Schale. Sogar die Kügelchen, die er beim letzten Mal entdeckt hatte, waren verschwunden. Hatte er sich geirrt? War sein Verdacht falsch gewesen?


  Ein Geräusch drang an seine Ohren.


  Kling-Klang-Klang.


  Es hörte sich an wie das Hämmern in einer Schmiede und schien vom angrenzenden Feld zu kommen. Aus der Richtung von Black Mary’s Hole.


  Cirrus lief es kalt über den Rücken, und wieder einmal wünschte er, Bottle Top wäre bei ihm, um ihm Halt zu geben. Während er auf die Ansammlung aschgrauer Gebäude im Süden blickte, fragte er sich, wie wohl sein Freund mit seinem neuen Leben zurechtkäme. Dann nahm er seinen Mut zusammen und ging auf den Klang zu.


  Ein Trampelpfad schlängelte sich durch das Gras auf der anderen Straßenseite, und er folgte ihm – es war der Weg nach Black Mary’s Hole. Für einen Moment kamen ihm wieder Jonas’ nächtliche Schauergeschichten in den Sinn, und sein Herz schlug schneller. Schrecklicher noch als die Geschichten über Billy Shrike war die Legende von der Hexe Black Mary, die einst ihr Baby in den ausgetrockneten Brunnen geworfen hatte – die Wasserquelle, nach der der Weiler benannt war. Die langen Grashalme waren platt getreten, es sah aus, als hätte jemand etwas Großes, Schweres über die Wiese gezogen. Nesseln, die halb verborgen im Dickicht wucherten, stachen ihn mit ihren samtenen Fangzähnen.


  Er kam zu einem Fluss. An dieser Stelle war er allerdings kaum mehr als ein Rinnsal, ein schmaler, von einer halb verfallenen Brücke überspannter Bach, dessen Wasser nach Fäulnis stank. Binsengewächse säumten das Ufer, Schwärme von Mücken tanzten in der Luft.


  Von der anderen Seite kam wieder das Geräusch, lauter diesmal.


  Kling-Klang-Klang.


  Cirrus blieb stehen. Eine Reihe armseliger Hütten stand – wie Pilze aus dem Boden geschossen – am anderen Ufer. Ein kaltesGefühl der Angst schnürte ihm die Kehle zu, und als er schluckte, sank es wie ein eisiger Kieselstein in seinen Magen. Dann holte er tief Luft und ging langsam über die Brücke. Die Bretter schwankten und wackelten bedenklich unter seinen Füßen.


  Ein Stück weiter vorn ertönte wieder das Geräusch.


  An den Hütten vorbei führte ein Weg zu einer kleinen Lichtung. Er folgte ihm, wobei er nervös von einer Seite zur andern blickte, um eine eventuelle Bewegung sofort zu bemerken. Die Hütten waren offenbar schon seit Langem verlassen, ihre Fenster nichts weiter als klaffende Löcher. Ein durchdringender teerartiger Geruch stieg Cirrus in die Nase.


  Unmittelbar vor der Lichtung sah er einen leer stehenden Viehstall, ein halbkreisförmiges Steingebäude mit moosigen Wänden und einem zum Teil eingefallenen Dach. Das Hämmern kam von der anderen Stallseite her. Cirrus schlich näher heran und … blieb wie angewurzelt stehen.


  Auf den Holzbalken des Gebäudes saßen scharenweise Krähen. Zwanzig oder dreißig von ihnen hockten dort zusammen wie Scharfrichter im schwarzen Gewand. Eine Weile wagte Cirrus nicht, sich zu bewegen, auch nicht zu atmen, sondern blieb wie angewachsen stehen, halb in der Erwartung, die Krähen würden sich jeden Moment in einer lärmenden Federflut auf ihn stürzen. Sie blieben jedoch reglos sitzen, beobachteten ihn nur mit ihren bösen Blicken. Schließlich drehten sie langsam ihre Köpfe zum Stall, wo sich etwas verborgen haben musste.


  Mit kleinen zaghaften Schritten zwang sich Cirrus, näher heranzugehen.


  Der Geruch nach Teer war hier noch stärker, und er meinte, einen glutroten Schimmer in der Luft wahrzunehmen. In gebückter Haltung schob er sich an der Stallwand entlang, bis er an ein kleines, zu den Wiesen hin gelegenes Fenster kam. Vorsichtig hob er den Kopf, spähte hindurch und spürte dabei die bedrohlich stille Gegenwart der Vögel über sich.


  Im Stall, über einen großen Weidenkorb gebeugt, stand der Mann, den er früher schon gesehen hatte. Aus dem Korbinneren ragte eine hohe T-förmige Stange, an der er sich jetzt zu schaffen machte. Ein riesengroßes Stoffnetz hing über ihm an den Dachsparren, und fremdartige Instrumente baumelten an den Querbalken: ein Astrolabium, ein Kompass und sogar ein kleiner Anker. Überall im Stall lagen Reste von Tüchern verstreut – sie glichen sehr den Bettlaken, die laut Mrs Kickshaw jemand von der Wäscheleine gestohlen haben sollte. Sie waren zerschnitten und wohl in irgendeine Lösung getaucht worden, die ihnen einen feinen goldenen Schimmer verliehen hatte.


  Irgendwo außerhalb Cirrus’ Blickwinkel flackerte ein Feuer und warf unruhige Schatten an die Wände. Es loderte hin und wieder hell auf und ließ den Mann aufblicken.


  »Hunger, wie?«, sagte er mit heiserer Stimme und kratzte sich an der Stirn.


  Seine bis zu den Ellbogen aufgerollten Hemdsärmel entblößten kräftige muskulöse Unterarme, sonnengebräunt und von merkwürdigen pechschwarzen Schnörkeln bedeckt. Tätowierungen. Von so etwas hatte Cirrus aus Jonas’ Geschichten schon gehört. Vom Gürtel des Mannes baumelte ein kleiner Gegenstandaus Messing. Es war keine Pistole, wie Cirrus und Bottle Top erst gedacht hatten, sondern etwas völlig anderes.


  Ein Fernglas.


  Cirrus sah, wie der Mann plötzlich seine Werkzeuge hinwarf und quer durch den Stall zu einem Leinensack neben dem Eingang stapfte. Er zog mehrere schemenhafte winzige Körper aus dem Sack, jeder einzeln an einen Bindfaden gebunden, und warf sie in Richtung des Feuers.


  Ratten! Tote Ratten! Cirrus drehte sich vor Ekel der Magen um.


  Augenblicklich flammte das Feuer laut knisternd auf, und Cirrus sah etwas wie eine Stichflamme durch sein Sichtfeld zucken. Ein heiseres Krächzen erfüllte die Luft – erschrocken fuhr er zusammen, und Schweiß brach ihm aus allen Poren.


  Der Mann sah kurz zum Fenster hin, aber Cirrus duckte sich gerade rechtzeitig.


  »Nicht mehr lange«, hörte er den Mann auf der anderen Seite sagen. »Bald, Alerion, das verspreche ich dir. Wir gehen ins Findelhaus, holen uns, weshalb wir gekommen sind, und verschwinden dann auf Nimmerwiedersehen. Mit dieser gottverlassenen Stadt sind wir fertig!«


  Cirrus setzte sich kerzengerade auf und überlegte fieberhaft. Mit wem sprach der Mann? Und was wollte er aus dem Heim holen? Er blickte über die Wiesen und dachte einen Moment daran, zurückzulaufen und den Vorsteher zu warnen, aber als er ein leise schleifendes Geräusch aus dem Stall hörte, musste er doch den Hals recken, um nach der Ursache zu sehen.


  Der Mann zog das große Stoffnetz über den Boden ins Freie und zur Lichtung hin. Cirrus huschte weiter an der Stallwand entlang, er wollte wissen, was der Mann vorhatte.


  Mitten auf der Lichtung war über dem Brunnen, aus dem die Menschen früher wahrscheinlich ihr Wasser geholt hatten, ein hölzernes Gerüst errichtet. Mithilfe eines Flaschenzugs hievte der Mann den Stoff nun hoch über die Balken, bis er sich aufblähte wie das Segel auf einem Schiff. Nachdem er damit fertig war, ging er zum Stall zurück und zog den Weidenkorb ins Freie zum Brunnen. Er neigte den Korb in einem bestimmten Winkel, sodass die hochstehende T-förmige Stange direkt über der Brunnenöffnung und unter der Stoffmasse platziert war. Dann machte er sich daran, die unteren Ränder des Segels und die Korbränder mit einer Reihe langer Schnüre zu verbinden und sorgfältig zu verknoten. Zuletzt wischte er sich den Schweiß von der Stirn, wandte sich zum Stall um und sagte: »Kommst du dann? Oder meinst du, ich bringe dieses Gefährt ohne dich vom Boden hoch?«


  Cirrus erschrak. War er etwa entdeckt worden? Aber dann merkte er, dass der Mann mit dem im Stall verborgenen Wesen sprach – wer oder was immer es auch sein mochte.


  Ein Feuerball kam durch die Luft geschossen, kreiste um die Lichtung und ließ sich dann auf der eisernen Querstange über dem Korb nieder. Entgeistert schnappte Cirrus nach Luft und fuhr zurück. Es war tatsächlich so, wie er gesagt hatte, damals, an dem Tag, als Bottle Top von den Krähen verfolgt worden war. Ein Vogel aus Feuer! Aber das konnte doch gar nicht sein?


  Er rieb sich die Augen, dann blickte er noch angestrengter auf das lodernde Feuerwesen auf der Wiese. Der Vogel war purpurrot und goldfarben, und überall an seinem Körper flackerten rot züngelnde Federn. Er brannte so grell leuchtend, dass es wehtat, ihn anzusehen, und gleichzeitig war er so strahlend in seiner Schönheit, dass man kaum wegsehen konnte. Selbst die Krähen, die sich über der Lichtung versammelt hatten, schauten stumm dem Schauspiel zu.


  Der Mann hatte dicke Lederhandschuhe übergezogen und strich mit den Fingern über die kupferfarben schimmernde Brust des Vogels. »Ja, so bist du, mein braves Mädchen«, sagte er. »Wollen wir mal probieren, wie du deine Flügel strecken kannst, was meinst du? Bei diesem Wetter sieht uns kein Mensch.«


  Der Vogel antwortete mit einem Krächzen – ein derart lauter, durchdringender Schrei, dass sich Cirrus am liebsten die Ohren zugehalten hätte –, und dann fing er an, langsam mit den Flügeln zu fächeln und mit kräftigen Hitzeschüben die schon schwüle Luft noch mehr aufzuheizen. Die Krähen krächzten in begeisterter Zustimmung.


  Zu Cirrus’ Verblüffung blähte sich nun der Stoff über dem Korb langsam auf und fing an zu flattern, als hätte sich darin jemand verfangen, und dann hob der Korb sacht ein paar Zentimeter vom Boden ab. Cirrus tastete nach der Stallwand, er traute seinen Augen nicht. Was war das für ein Zauber? Träumte er etwa? Er presste die Stirn gegen den kühlen Stein und versuchte, seine rasenden Gedanken unter Kontrolle zu bringen, doch auf einmal fiel ihm die bedrohliche Stille ringsum auf.


  Der Vogel hatte aufgehört, mit den Flügeln zu schlagen, und auch die Krähen waren verstummt. Der Mann blickte in Cirrus’ Richtung.


  Einen schrecklichen Moment lang trafen sich ihre Blicke, dann sprang Cirrus auf die Füße. Bevor er jedoch davonlaufen konnte, war der Mann mit wenigen Sätzen neben ihm.


  »Ah, du bist das!«, rief er. »Willst wohl schon wieder meinem Vogel Angst einjagen, wie?«


  Cirrus taumelte zurück und stolperte über einen Schutthaufen hinter sich. »Nein, Sir«, sagte er, als sich der Mann über ihn beugte. »Ich hab nur zugesehen, wirklich.«


  »Na warte, dir will ich beibringen, dich um deinen eigenen Kram zu kümmern«, sagte der Mann, indem er Cirrus am Kragen packte und so weit hochhob, dass seine Füße in der Luft schwebten.


  Doch nun konnte Cirrus sehen, dass auf dem Kopf des Mannes noch mehr dieser schwarzen Zeichen waren, ganz ähnlich den Tätowierungen auf seinen Armen. Netze aus farbigen Linien, die unter der Dreckschicht kaum zu erkennen waren. »Deine Nase in Dinge stecken, wo sie nichts zu suchen hat! Ich werd dir’s zeigen …«


  Plötzlich hielt er inne, und sein Gesichtsausdruck änderte sich. Er runzelte die Stirn und warf einen kurzen Blick auf die Plakette, die Cirrus am Hals trug. Das Medaillon der Findelkinder, die kleine Messingscheibe mit dem eingravierten Lamm. Anders als die anderen Jungen im Heim hatte Cirrus allerdings nie eine Nummer erhalten.


  »Na, so was«, sagte der Mann leise und lockerte seinen Griff ein wenig. »Du bist also der Junge, nicht wahr?«


  Cirrus gelang es, sich loszureißen, und er rannte zur anderen Seite des Stalles, immer den adlergleichen Vogel im Auge, der ihn von der Lichtung her beobachtete. Unheilvoll stumm hockten die Krähen in den Bäumen über ihm.


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen, Sir«, schnaubte er mit einem hastigen Blick zu dem holprigen Weg, der zur Brücke führte. Ob er die Wiese hinter dem Heim erreichen könnte, ehe die Vögel eine Chance zum Angriff hätten?


  Der Mann kam wieder näher. »Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte er. »Ich will dir nichts tun. Nur die Kugel will ich, weiter nichts als die Kugel.«


  Cirrus schüttelte den Kopf. »Die was, Sir? Ich verstehe nicht, was Sie meinen.«


  »Die Kugel, Junge, die Kugel!«, rief der Mann, aber jetzt wirbelte Cirrus herum und raste, so schnell ihn seine Beine trugen, den Weg entlang. Eine Weile hörte er die stampfenden Schritte des Mannes hinter sich, aber sie fielen bald zurück, und auch die Krähen, die bei Cirrus’ Flucht unter lautem Gekrächze aufgestoben waren, verfolgten ihn nicht.


  Mit laut pochendem Herzen rannte er über die Brücke und jagte über die Wiese in Richtung Galgenbaum, das lange Gras peitschte um seine Füße und die schwüle stickige Luft wehte ihm ins Gesicht. Das Blut schoss durch seine Adern, er japste nach Luft.


  Nur einmal, schon in der Nähe der Schotterstraße, wagte ereinen Blick zurück, aber nichts deutete darauf hin, dass der Mann aus Black Mary’s Hole ihm folgte. Trotzdem verringerte er sein Tempo nicht, sondern rannte weiter, bis er die Rückseite des Heims erreicht hatte. Er kletterte mithilfe des Seils auf die Mauer, sprang auf der anderen Seite hinunter und mischte sich unauffällig unter die anderen Jungen, die nun, nach ihrem kalten Bad, auf dem Weg zur Kapelle waren.
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  Durch London


  Pandora schlang die Finger um die Stangen des eisernen Geländers und wartete. Sie hatte Mr Sorrel an diesem Abend getäuscht, als sie vorgab, in ihr Zimmer zu gehen: Sie hatte nur so getan als ob, hatte kehrtgemacht, sich hinausgeschlichen und war um das Haus herum an den ehemaligen Ställen vorbei zur Straße gelaufen, wo sie sich hinter den Büschen im Park versteckte. Von hier aus konnte sie die Vorderseite des Hauses gut überblicken.


  Die Rosen im Park neben ihr verströmten einen süßen, schweren Duft. Die Bäume bewegten sich kaum, sie breiteten ihre Zweige über Pandora und schienen wie sie den stillen Platz vor dem Haus zu bewachen. Kein Lüftchen regte sich. Trotzdem fröstelte sie. Nach der zermürbenden Hitze des Tages war der Abend kalt geworden, Dunstschleier hingen zwischen den Laternen, die vor manchen Häusern leuchteten.


  Endlich hörte sie das Klirren eines Pferdegeschirrs und sah den großen plumpen Umriss von Kutsche und Pferd. Prustend und schnaubend warf das Tier den Kopf von einer Seite zur andern,als spüre es Pandoras Gegenwart, doch der Kutscher kümmerte sich nicht darum, sondern nahm, sobald das Pferd stehen blieb, eine vergoldete Laterne vom Kutschbock und ging damit zum Hauseingang.


  Im schimmernden Licht der Kerzen war Madame Orrery aufgetaucht, nun kam sie graziös über den Weg geschwebt. Ihr Haar war reichlich gepudert, und auf ihren Schultern lag eine Pelzstola wie eine Decke aus frisch gefallenem Schnee.


  Pandora beobachtete, wie der Kutscher der großen eleganten Frau den Wagenschlag aufhielt und ihr hineinhalf. Dann ging er nach vorn zum Kutschbock, hängte die Laterne wieder an ihren Platz und griff nach den Zügeln. Er schnalzte zweimal mit der Zunge, und das Pferd setzte sich in Bewegung, tänzelnd ließ es seine Hufe über die Pflastersteine scharren.


  Jetzt musste Pandora handeln. Sie trat aus dem Schatten der Bäume, und in dem Moment, in dem die Kutsche davonzufahren drohte, hielt sie sich hinten fest und lief mit. Es war schwerer, als sie gedacht hatte. Die Kutsche machte einen unvermittelten Ruck, der sie fast zu Boden warf, aber es gelang ihr, sich an ein hinten überstehendes Eisengeländer zu klammern und vorsichtig ihre Füße nachzuziehen. Zwischen den sich drehenden Rädern war eine kleine Plattform, auf der sie erst sicheren Halt suchte und dann allmählich in die Hocke ging – so wie sie es damals, auf ihrer ersten Fahrt durch die Stadt, bei den Straßenkindern gesehen hatte.


  Die Kutsche, die jetzt auf St Giles zuraste, hatte schnell Tempo aufgenommen. Pandora verzog schmerzvoll das Gesicht, als dieRäder über die Pflastersteine rumpelten – ein paar Mal wäre sie beinahe von der kleinen Plattform heruntergefallen – aber sie biss die Zähne zusammen und hielt sich gut fest. Anders als der Kutschkasten, der gut gefedert war, wackelte und ruckelte der Boden unter ihr ununterbrochen. In Pandoras Armen und Beinen vibrierte es. Ihr Kleid war bald voller Dreckspritzer von all dem Unrat auf den Straßen.


  Sie fuhren immer tiefer in die Stadt hinein, bis Pandora allmählich jede Orientierung verloren hatte. In den schmalen Durchgängen zwischen den Häusern leuchteten kleine Feuer auf, und sie sah zerlumpte Gestalten in Eingänge gekauert oder unter Verschlägen zusammengedrängt. Nachtwächter durchstreiften die Straßen, hielten ihre Laternen in düstere Winkel, verscheuchten Unruhestifter. Pandora machte sich so klein wie möglich und hoffte, nicht entdeckt zu werden, doch niemand schlug Alarm, falls überhaupt jemand sie gesehen haben sollte.


  Endlich wurde die Straße breiter, und endlich sah sich Pandora in einer Umgebung, die sie ziemlich gut kannte: die breite Straße, die direkt zum Tor des Heims führte. Schon konnte sie die dunklen, hinter ihrer schützenden Steinmauer zusammengedrängten Gebäude sehen und war überrascht von dem Gefühl der Freude, das in ihr aufstieg. Sie hatte das Heim weit mehr vermisst, als sie geahnt hatte, und sehnte sich nach seinen weiten Fluren und Sälen.


  Sie sprang ab, sobald die Kutsche langsamer wurde, und schlich über die Straße zu einem kleinen Hof, in dem sie sich versteckenwollte. Längs der Umzäunung lagen große Ascheberge aufgehäuft, Staubwolken trieben vor ihren Augen.


  Aus der Sicherheit ihres Aussichtspunktes beobachtete sie, wie die Kutsche vor dem Eingangstor hielt und eine weißhaarige Gestalt mit einer Laterne Madame Orrery ins Haus begleitete. Der Heimvorsteher. Sie erkannte ihn an seinem humpelnden Gang. Die beiden verschwanden in der Eingangshalle.


  Plötzlich sah sich Pandora vor einem Problem, an das sie nicht gedacht hatte. Wie sollte sie hineinkommen? Der Pförtner hatte gerade seinen Posten neben dem Tor bezogen und plauderte angeregt mit dem Kutscher, der den Kragen seines langen braunen Umhangs hochgeschlagen hatte, als bereite er sich auf eine lange Nacht vor. Eine Laterne zwischen den beiden Männern spendete ein wenig Licht.


  Pandora umklammerte den Schlüsselbund in ihrer Tasche und überlegte, was sie tun sollte. Sie trug das Kleid der Findelkinder – eine perfekte Tarnung –, aber anders als Madame Orrery konnte sie nicht gut auf den Pförtner zugehen und um Einlass bitten. Die Heimkinder durften selten, wenn überhaupt, das Gelände durch das vordere Tor verlassen, sie würde also Verdacht erregen.


  Verzweifelt sah sie sich nach einer anderen Lösung um. Plötzlich fielen ihr die zwei Jungen ein, die sie vor ein paar Wochen dabei beobachtet hatte, wie sie sich über die hintere Mauer des Heims davongestohlen hatten, und schon rannte sie aus dem Hof fort in Richtung der Wiesen. Es war nur eine winzige Möglichkeit, aber sie ging ihr nicht mehr aus dem Kopf.


  Der Mond hing groß über ihr am Himmel, aber er war in Dunst gehüllt und verbreitete einen unheimlichen Schein. Trotzdem reichte sein Licht, sie konnte den Weg gerade so erkennen. Die Außenmauer des Heims warf tiefe Schatten. Pandora ging schnell, ihre Füße in den Schnürschuhen stolperten über den unebenen Boden. Ein leises zaghaftes Rascheln folgte ihren Schritten durch die Dunkelheit, und sie blieb mehrmals stehen, um sich zu überzeugen, dass niemand hinter ihr her war. Doch die Wiesen lagen verlassen. Nur der einsame Umriss einer Eiche ragte in der Ferne auf, seine gezackten Finger kratzten am Himmel.


  Dann, gerade als sie zur Rückseite des Gebäudes kam, wo die Mauer eine Biegung machte, hörte sie den heiseren Schrei eines Tieres. Es klang anders als jeder Tierlaut, den sie bisher gehört hatte, eine Mischung aus Schreien und Heulen. Sie duckte sich gegen die Mauersteine, Gänsehaut überlief sie.


  Sie sah sich nach beiden Seiten um. Der Mond war hinter einer Wolke verschwunden, und ringsum gab es nichts als das stumme Atmen der Gräser. Weit im Osten flackerte ein rötlicher Schein am Himmel. Irgendein Feuer.


  Zögernd ging sie weiter. Muss ein Fuchs gewesen sein, dachte sie und versuchte, sich zu beruhigen. Oder ein Kaninchen ist von irgendeinem Raubtier, etwas Wildem, gefangen worden. Einer Eule vielleicht.


  Schließlich erreichte sie den Obstgarten, von dem aus die Jungen über die Mauer gestiegen waren. Sie roch den üppigen Duft und konnte die Baumwipfel über sich erkennen. Aus ihrer Tasche kramte sie eine kleine Zunderbüchse, die sie vorsorglich eingesteckthatte. Mit Stahl und Flintstein schlug sie Feuer und sah winzige Funken in der Dunkelheit auflodern.


  Nichts. Keine Spur von dem Seil, mit dem die Jungen damals, vor ein paar Wochen, ihre Flucht bewerkstelligt hatten. Was, wenn sie es weggenommen hatten? Wenn es einfach gar nicht mehr da hing?


  Der Gedanke war ihr vorher überhaupt nicht gekommen, ein jäher Angstschauder lief ihr über den Rücken. Mit zitternden Fingern schlug sie noch einmal Feuer und suchte in seinem spärlichen Licht die Mauer ab.


  Da! Etwas Dünnes wie eine Ranke hing vor den Mauersteinen und verschwand in einem nahen Ast. Sofort hängte sich Pandora daran, ängstlich, das Ganze könnte sich als eine Täuschung herausstellen. Hastig steckte sie die Zunderbüchse ein und schlang die Beine um das Seil.


  Es war durch etliche Knoten in Abschnitte von ungefähr einem halben Meter unterteilt, und die benutzte sie beim Klettern als Sprossen. An der unebenen Mauer schürfte sie sich die Fingerknöchel auf, aber sie ignorierte den stechenden Schmerz, und es dauerte nicht lange, da lag sie auch schon auf dem flachen Steinsims und sah zum Mond hinauf. Ihr Herz klopfte laut, ihre Muskeln zuckten.


  Dann hörte sie zum zweiten Mal den halb erstickten Schrei. Er kam näher! Ängstlich wandte sie den Kopf und versuchte, ihre Umgebung zu erkunden.


  Das Heim lag in Dunkelheit gehüllt, nur aus den Fenstern ganz im Westen des Gebäudes fielen Lichtstreifen, dort, wo MrChalfont wahrscheinlich mit seinem Gast saß. Nach einem kurzen Blick auf das dichte Gestrüpp unter ihren Füßen tastete Pandora nach dem nächsten Baum, kletterte auf die Äste, ließ sich vorsichtig am Stamm hinunter und stand bis an die Knöchel in weicher Erde.


  Ohne sich weiter aufzuhalten, lief sie durch den Obstgarten ans Ende der Wiese. Die Wasserpumpe neben der Krankenstation kam in Sicht, aber Pandora bog zur Kapelle ab und huschte quer über den Hof. Das Klirren und Klappern von Pfannen führte sie schnell zur Küche, und von da aus war es ein Leichtes, zur Vorderseite des Gebäudes zu gelangen.


  Der Haupteingang wurde von einer einsamen Laterne erhellt, deren Glaszylinder vom Schmutz der Jahre getrübt war. Dicht an der Wand schlich Pandora weiter und öffnete versuchsweise die Tür.


  Sie war nicht verschlossen.


  Pandora holte tief Luft, schob die Tür auf und ging hinein.


  Sie war in der Eingangshalle. Vor einem Wandspiegel stand auf einem Tischchen in ihrer Nähe eine einzelne Kerze. Pandora nahm sie und leuchtete damit nach allen Seiten. Eine breite Holztreppe verschwand in der Dunkelheit über ihr.


  Mit leisen Schritten stieg sie die Treppe hinauf. Sie wusste, die Kinder würden schon im Bett sein; das Heim lag still und ruhig.


  Auf dem ersten Treppenabsatz blieb sie stehen. Holzbänke standen an den Wänden des Flurs zu ihrer Linken, und in der Ecke tickte feierlich eine Uhr. Sie lauschte angestrengt und hörte durch eine Tür weiter vorn Stimmengemurmel dringen.


  Sie schlich näher.


  In der Bildergalerie war es kalt und finster. Die kunstvollen Ölgemälde an den Wänden waren schwarz wie die Nacht und die meisten der Vorhänge zugezogen. Aus dem Nebenzimmer flackerte jedoch Feuerschein. Pandora schirmte mit der Hand ihre Kerzenflamme ab, ging auf Zehenspitzen bis zur Verbindungstür und spähte hinein.


  Madame Orrery saß neben Mr Chalfont vor dem Feuer. Sie fuhr mit den Fingern durch die Luft und sprach eindringlich auf ihn ein: »Versetzen Sie sich zurück, versetzen Sie sich zurück …« Ihre Sessel berührten sich beinahe. Auf einem Tischchen neben ihnen lag Madame Orrerys silberne Uhr.


  Pandora konnte ihr leises eindringliches Ticken hören. Etwas an diesem Ticken verwirrte sie, brachte sie jedes Mal ins Grübeln: eine Unregelmäßigkeit im Mechanismus – eine kurze wiederkehrende Unterbrechung –, sodass sie den Eindruck hatte, die Uhr würde rückwärtsgehen …Oder wurde sie einfach nur langsamer?


  Ihre Augenlider wurden schwer, ihre Gedanken verworren und unscharf. Sie umklammerte die Kerze fester, wehrte sich mit ihrer ganzen Willenskraft gegen die merkwürdige Schläfrigkeit, die sie plötzlich überfiel.


  Es war zu spät, um den Vorsteher zu warnen. Sie sah, dass seine Augen schon glasig wurden und dass die Farbe fast ganz aus seinem Gesicht gewichen war.


  Madame Orrery erhob sich aus ihrem Sessel, legte die Uhr weg und warf im Vorbeigehen einen Blick auf das Gesicht desVorstehers. Er rührte sich nicht, er blinzelte nicht. Seine Augen waren offen, aber er schien zu schlafen. Mit einem kalten Lächeln ging Madame Orrery zu den Schränken an der Wand – denselben, die schon einmal ihre Aufmerksamkeit erregt hatten – und fing an, zwischen den einzelnen Erkennungssymbolen der Kinder herumzusuchen.


  Verwundert sah Pandora zu. Wonach suchte sie? Was war so wichtig, dass sie deswegen hatte zurückkommen müssen? Was immer es sein mochte, ihrem finsteren Gesicht nach zu schließen, fand sie es nicht.


  Scheinbar verärgert drehte sich Madame Orrery nun nach dem Segelschiffgemälde um, das über dem Kaminsims hing. Sie schien eine Weile über das in eisigen Gewässern gefangene Schiff nachzudenken, dann wandte sie sich dem Porträt über dem Schreibtisch zu, das die Ehefrau des Vorstehers zeigte.


  Pandora zog sich hastig weiter ins Dunkel zurück, als Madame Orrery auf den Schreibtisch zuging und anfing, die Schubladen auszuräumen: Sie fand ein Medaillon, einen Schildpattkamm und eine kleine Dose mit Ingwerstückchen, die sie in ihrer Hand klappern ließ.


  Pandora runzelte die Stirn. Etwas fehlte, etwas, das sie vorher hier gesehen hatte. Was war es nur?


  Und dann fiel es ihr ein.


  »Die Kugel«, sagte Madame Orrery, die offenbar denselben Verdacht hatte. »Wo ist sie? Sie muss doch hier sein!«


  Sie stellte die Ingwerdose zurück auf den Schreibtisch und schaute dem Vorsteher in die Augen. »Was hast du damit angestellt,du gefühlsduseliger Tropf? Hast du sie dem Jungen gegeben?«


  Der Gedanke schien sie aufzubringen. Ihre Finger zupften nervös an ihrem Kleid. Da entdeckte sie einen Schlüsselbund in der Tasche des Vorstehers, sie griff zu und nahm die Schlüssel an sich. »Soll ich vielleicht hinaufgehen und ihn suchen?«


  Der Vorsteher blinzelte ein wenig, und Pandora, die befürchtete, er könnte antworten, stieß einen leisen Schreckenslaut aus. Augenblicklich fuhr Madame Orrery herum …


  … aber Pandora war schon aus dem Raum gerannt. Sie hatte nur einen einzigen Gedanken im Kopf: den Jungen finden und ihn vor Madame Orrery warnen, die hinter seiner Kugel her war.


  Im Nu war sie auf dem Treppenabsatz und lief die Stufen empor. Der Schlafsaal der Jungen war wie der der Mädchen im obersten Stockwerk; im Heim kannte sie sich aus.


  Sie hörte Schritte hinter sich – war sie gesehen worden? – und beschleunigte ihr Tempo.


  Fast im gleichen Moment erkannte sie ihren Fehler. Es gab nur diese eine Treppe. Falls Madame Orrery ihr folgte, säße sie in der Falle.


  Im flackernden Licht der Kerzenflamme konnte sie jetzt die Tür zum Schlafsaal erkennen. Sie rannte darauf zu.


  Verzweifelt fingerte sie an ihrem Schlüsselbund, schob die Schlüssel, die sie schon benutzt hatte, beiseite. Am Ende entschied sie sich für einen, den sie nicht kannte: ein großer Schlüssel mit weit vorstehenden schwarzen Zacken. Hoffentlich würde er passen!Sie steckte ihn ins Schlüsselloch, drehte und spürte, wie das Schloss nachgab.


  Mit einem erleichterten Seufzer öffnete sie die Tür und schlich hinein.
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  Die Kammer unter der Treppe


  Cirrus war kaum eingeschlafen, da weckte ihn eine Stimme.


  »Cirrus? Cirrus Flux?«


  Die Worte drangen in sein Ohr, schlichen sich in seinen Schlaf, und doch klammerte er sich weiter an die unscharfen Schwellen eines Traumes. Er war mit Bottle Top auf den Galgenbaum geklettert. Sie saßen hoch über den Wiesen ….


  Die Stimme wurde lauter, eindringlicher.


  »Cirrus Flux?«


  Es war eine Mädchenstimme.


  Ein Mädchen! Erschrocken riss er die Augen auf und fuhr hoch, sein Traum stürzte in sich zusammen. Er reckte den Hals, um den Schlafsaal überblicken zu können: Die anderen Jungen schliefen fest, ihr gleichmäßiges Atmen hob und senkte sich in sanften Wellen. Ein Licht bewegte sich durch den Raum auf ihn zu.


  Er blinzelte, wollte es deutlicher erkennen. Es muss ein Engel sein, dachte er erst. Alles, was er ausmachen konnte, war ein imKerzenlicht schimmernder kupferroter Wuschelkopf; dann sah er das schlichte braune Kleid, das das Mädchen trug, und die vertraute rote Borte – wie ein in den Stoff gewebter Saum aus Blut. Er begriff, dass sie nur ein Findelkind war wie er selbst. Aber wie kam sie in den Jungenschlafsaal? Und was wollte sie hier?


  »Cirrus Flux?«, flüsterte sie noch einmal fragend, eine Spur von Angst in der Stimme.


  Diesmal nickte er, und sie huschte zu ihm hin.


  »Gott sei Dank, dass ich dich gefunden habe!«, sagte sie atemlos. »Wir müssen reden!«


  Ihre Stimme war wie ein aufspringendes Medaillon: Sie ließ einen schwachen Einblick in die Gefühle des Mädchens selbst zu. Sie konnte kaum älter sein als er, vermutete Cirrus; und sie hatte Angst. Die Kerzenflamme in ihrer Hand wurde allmählich kleiner, und das Mädchen blickte hastig zur Tür.


  Plötzlich packte sie ihn am Ellbogen und zerrte ihn aus dem Bett auf den Fußboden. Ehe er protestieren konnte, legte sie einen Finger an die Lippen. »Schscht!«, zischte sie. »Sie kommt!«


  Einen Moment lang spürte er ihre Blicke in seinen Augen brennen, blitzende Lichtpunkte, die etwas ausdrückten, das er nicht verstand. Wie Bernstein schienen sie etwas aus der Vergangenheit des Mädchens in sich einzuschließen: bittere heimliche Tränen.


  »Wer kommt?«, murmelte er, doch sie wandte wieder den Kopf, um zu lauschen und löschte seine Frage aus wie die Kerzenflamme, die eben noch den Raum erleuchtet hatte.


  Auch Cirrus lauschte. Außer dem ununterbrochenen Pochendes Blutes in seinen Ohren nahm er Schritte auf der Treppe wahr. Zu leicht, als dass es die des Vorstehers hätten sein können. Sie näherten sich dem Treppenabsatz und machten vor dem Schlafsaal halt.


  Sein Blick flog zu der dunklen Tür, die der Vorsteher nie abzuschließen vergaß. Licht sickerte durch die Ritzen im Holz.


  Das Mädchen neben ihm spannte jeden Muskel. »Ich hab vergessen abzusperren«, raunte sie ihm zu.


  Die Klinke bewegte sich langsam nach unten.


  Wie gebannt sah er zu, wie die Tür Zentimeter um Zentimeter aufgeschoben wurde und eine faszinierende Frau den Schlafsaal betrat. Sie trug ein vornehmes Kleid, ihre Frisur war zu silbernen Locken aufgetürmt. Einer der Fensterläden stand noch halb offen, sodass Mondlicht auf sie fiel.


  Cirrus hielt den Atem an; die Angst des Mädchens war ansteckend.


  Mit einer Petroleumlampe in der Hand ging die Frau von Bett zu Bett, beugte sich hier und da über die Plaketten, die die Jungen um den Hals trugen. Automatisch griff Cirrus nach seinem Anhänger. Er war der einzige ohne Nummer, der Junge, der nicht existierte. Manche der Jungen drehten sich im Schlaf um, murmelten im Traum, aber keiner wachte auf.


  Das Mädchen griff fester um Cirrus’ Handgelenk und zog ihn noch tiefer zu Boden. Sie waren jetzt in der Ecke hinter seinem Bett versteckt. Dann, als die Frau sich ihnen immer mehr näherte, tippte ihm das Mädchen an die Schulter und kroch langsam auf die Tür zu.


  Cirrus folgte ihr, so leise er konnte. Einmal hob er den Kopf, denn in einem der Betten, genau dort, wo die Frau stand, setzte sich jetzt eine kleine Gestalt auf und rieb sich verschlafen die Augen.


  Cirrus schlug das Herz bis zum Hals. Tobias!


  »Bist du ein Geist?«, sagte der kleine Junge schlaftrunken.


  Die Frau blieb stehen und drehte sich nach ihm um, tauchte ihn ein in ihren Schatten. »Nein«, sagte sie. »Ich bin kein Geist. Ich bin durch und durch echt.«


  Sie stellte ihre Petroleumlampe auf den Boden und holte einen silbernen Gegenstand zwischen den Falten ihres Kleides hervor. Sie öffnete ihn. Er gab ein leise tickendes Geräusch von sich, das den ganzen Raum zu erfüllen schien.


  »Möchtest du es mal sehen?«, fragte sie den Jungen. Tobias nickte.


  Das Mädchen stieß Cirrus am Ellbogen, sie wollte ihm zu verstehen geben, er solle nicht hinhören. Sie selbst hielt sich beide Ohren zu und kroch weiter. Sie war inzwischen fast bei den Fenstern angelangt, von da aus hatten sie freie Bahn bis zur Tür.


  Cirrus folgte dem Mädchen, aber dann konnte er die Spannung nicht mehr ertragen und schaute noch einmal auf.


  Tobias starrte wie abwesend in die Augen der Frau. Sein Atem war langsamer geworden, seine Lider hatten sich gesenkt und schließlich war sein Kopf auf das Kissen gefallen. Zufrieden lächelnd zog die Frau das Leintuch über Tobias’ Kopf und schlug es dann wieder ein Stück zurück, eine sonderbar mütterliche Geste, die Cirrus jedoch nicht berührte. Er fröstelte.


  Das Mädchen drängte ihn, sich zu beeilen. Wieder kroch er langsam hinter ihr her.


  Da ließ ihn eine Stimme wie angewurzelt innehalten.


  »Ich höre dich«, sagte die Stimme.


  Starr vor Schreck sah Cirrus auf.


  Die Frau, zwischen den Bettreihen stehend, beobachtete ihn.


  Im Nu war das Mädchen bei Cirrus, packte ihn am Arm, zerrte ihn zur Tür hinaus, und als die Frau aus dem Schlafsaal kam, schossen die beiden schon die Treppe hinunter und verschwanden in der Dunkelheit.


  Entsetzt sah Cirrus sich um. Wo war der Heimvorsteher? Warum kam ihnen keiner zu Hilfe? Sie nahmen immer zwei Stufen auf einmal, stolperten in ihrer Eile. Er hielt sich am hölzernen Geländer fest, um nicht zu fallen, und sah aus den Augenwinkeln immer den schwachen Lichtschein der Petroleumlampe, der hinter ihnen an der Wand entlanghuschte.


  Endlich kamen sie in die Eingangshalle gestürmt, und das Mädchen rannte auf die Außentür zu. Sie nahm sich kaum Zeit zum Verschnaufen, riss die Tür auf, zog aber Cirrus sogleich wieder vom Ausgang zurück.


  »Was hast du vor?«, keuchte er atemlos, als sie ihn in einen dunklen Winkel hinter der Treppe schob.


  Sie drückte ihm die Hand über den Mund, als auch schon die Frau in die Halle kam, an ihnen vorbeischlich und hinaus in die Dunkelheit trat. Sie hörten ihre Schritte über die Pflastersteine tackern und in der Ferne leiser werden.


  Endlich ließ ihn das Mädchen los und deutete auf einen winzigenVerschlag unter der Treppe. Cirrus hatte ihn noch nie bemerkt. Woher wusste sie davon?


  »Schnell! Da rein!«, zischte sie und schubste ihn in die enge Höhle.


  Die Kammer war kalt und schmutzig, kaum groß genug für ihn allein, aber sie zwängte sich neben ihn und schloss hastig die Tür – nun saßen sie in vollkommener Finsternis. An seiner Wange spürte er ihren warmen Atem, ihr Haar kitzelte ihn. Etwas Kleines Spinnenhaftes krabbelte über seinen Fuß, und er schauderte. Plötzlich wurde ihm klar, dass er nur ein Nachthemd anhatte.


  »Hör mit der Zappelei auf!«, zischte sie. »Madame Orrery darf uns auf keinen Fall finden!«


  »Madame wer?«, sagte Cirrus verständnislos, aber das Mädchen drückte ihm kurzerhand wieder die Hand auf den Mund und lauschte angestrengt.


  Und dann spürte er, wie sie ein leichter Schauder überlief. Draußen näherten sich knirschende Schritte auf dem Weg zum Haus. Sie drängte sich noch dichter an ihn, er konnte den säuerlichen Schweißgeruch in ihren Kleidern riechen.


  Es dauerte nicht lange, da war der schwankende Lichtschein wieder in der Eingangshalle, und er hörte, wie die Frau direkt vor ihrem Versteck auf und ab ging. Cirrus hielt die Luft an und rührte sich nicht, schon die kleinste Bewegung konnte sie verraten.


  Durch den Spalt unter der Tür fiel ein kleiner Lichtstreifen. Cirrus’ Herz hämmerte in seiner Brust – ob das Mädchen es spüren konnte? Dann bewegten sich die Dielenbretter ein wenig, underleichtert stellte er fest, wie das Licht allmählich in der Dunkelheit verschwand.


  Kurz darauf knackten die Stufen über ihnen, eine nach der anderen. Sie warteten, bis die Schritte endgültig verhallt waren, dann entspannten sie sich langsam.


  Erst jetzt wagte Cirrus zu sprechen.


  »Wer bist du?«, sagte er. »Was machst du hier?« Die Fragen stürzten ihm über die Lippen, und peinlich berührt musste er feststellen, dass seine Stimme zitterte. »Warum ist diese unheimliche Frau hinter uns her? Und was hat sie mit Tobias gemacht?«


  Das Mädchen schwieg eine Weile, als müsse sie erst ihre Gedanken ordnen. Dann sagte sie: »Ich heiße Pandora. Ich war früher auch ein Findelkind, und hergekommen bin ich, weil ich dich warnen will.«


  Cirrus runzelte die Stirn. »Mich warnen? Warum?«


  »Madame Orrery«, sagte sie, und ihre Stimme wurde zu einem Flüstern. »Meine Meisterin. Ich glaube, sie ist hinter deinem Erkennungszeichen her«, sagte das Mädchen.


  »Meinem was?«


  »Deinem Erkennungszeichen«, sagte das Mädchen. »Das, was deine Mutter oder dein Vater für dich zurückgelassen haben, als sie dich ins Heim brachten. Dein Vater wahrscheinlich. Ich habe Madame Orrery einmal von ihm sprechen hören.«


  Auf einmal fühlte sich Cirrus schwindlig. »Mein Vater?« Eigentlich hatte er noch nie an seine Eltern gedacht; für ihn waren allein Mr Chalfont, Mrs Kickshaw und Bottle Top die Familie gewesen, die er brauchte.


  Selbst in der Dunkelheit spürte er Pandoras Blicke in seinen Augen brennen. »Ich glaube, es ist eine Kugel«, sagte sie.


  Das Wort ließ ihn schaudern. Blitzartig stand ihm der Vorfall vom Nachmittag in Black Mary’s Hole vor Augen. Der Mann hatte dasselbe von ihm gefordert.


  »Keine Ahnung, wovon du redest«, sagte er und schob den Gedanken beiseite. »Ich habe keinen Vater. Und kein Erkennungszeichen.«


  »Doch«, sagte Pandora. »Ich bin ganz sicher! Und es muss etwas Besonderes sein, weil Madame Orrery es so dringend haben will. Wahrscheinlich ist es im Arbeitszimmer des Vorstehers versteckt.«


  »Beim Vorsteher?«


  Sie zog hörbar die Luft ein. »Den habe ich ja ganz vergessen!«, rief sie.


  Ehe er begriff, was ihr nun wieder in den Sinn gekommen war, hatte sie ihm etwas in die Hand gedrückt. Er schloss die Finger darum – es waren Schlüssel.


  »Wo willst du hin?«, fragte er, als sie sich mühsam aus der Tür zwängte.


  »Den Vorsteher wecken«, sagte sie.


  »Warte! Ich komme mit«, sagte er und wollte hinter ihr her, doch sie schob ihn in die Kammer zurück.


  »Nein, bleib hier. Ich verspreche dir, ich bin gleich wieder da. Madame Orrery kann nämlich Gedanken lesen, und wer weiß, was sie mit dir machen würde.«


  Bevor er protestieren konnte, hatte sie die Tür hinter sich geschlossenund schlich zum Treppenaufgang. Widerwillig gehorchte Cirrus. Er machte die Augen zu und ließ sich zu Boden sinken. Lauter unbeantwortete Fragen schwirrten ihm durch den Kopf. Sein Vater? Ein Erkennungszeichen? Und nun suchte auch noch eine fremde unheimliche Frau nach ihm – nicht zu reden von dem Mann aus Black Mary’s Hole …


  In Gedanken versunken lehnte er sich zurück und wartete darauf, dass das Mädchen zurückkäme.


  Doch sie kam nicht.
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  Die silberne Uhr


  Pandora griff nach dem Geländer und schlich die Treppe hinauf. Einzig das schwache Mondlicht, das durch die oberen Fenster hereinschien, half ihr, sich zu orientieren. Alles lag schwarz oder silbern da. Sie konnte kaum etwas erkennen. So folgte sie dem steilen Anstieg des Geländers bis in den ersten Stock und verzog jedes Mal das Gesicht, wenn eine Stufe verräterisch unter ihrem Gewicht knarrte.


  Sie lauschte aufmerksam. Direkt über ihr tickte die Uhr auf dem Treppenabsatz. Aber wo war Madame Orrery? Suchte sie immer noch nach ihnen? Oder war sie inzwischen wieder im Zimmer des Heimvorstehers? Hoffentlich blieb der Junge ruhig in seinem Versteck sitzen!


  Plötzlich stieß ihr Fuß nirgendwo mehr an, sie schien die letzte Stufe erreicht zu haben. Sie tastete sich über den Treppenabsatz, fand schließlich die Tür zur Galerie, und weil sie nichts hörte, schlich sie hinein. Aus dem angrenzenden Arbeitszimmer flackerte Licht, sie ging auf Zehenspitzen weiter und steckte vorsichtig den Kopf durch den Türspalt.


  Der Vorsteher saß immer noch im Sessel am Feuer wie zuvor. Er hatte sich nicht gerührt. Seine Hände lagen ordentlich gefaltet im Schoß, seine kurzen Beine berührten kaum den Boden. Von Madame Orrery keine Spur.


  Pandora lief auf ihn zu und wedelte mit den Händen vor seinen Augen. »Mr Chalfont!«, sagte sie, so laut sie sich traute. »Mr Chalfont! Bitte, wachen Sie auf. Ich muss mit Ihnen reden. Es ist wichtig.«


  Seine Augen waren offen, aber falls er sie sah, ließ er es sich nicht anmerken.


  Sie rüttelte an seinem Arm.


  »Mr Chalfont, bitte!«, drängte sie. »Es ist wegen Madame Orrery. Sie will ein Erkennungszeichen stehlen. Ich glaube, Sie wissen, wo es ist.«


  Er antwortete nicht.


  Sein Atem ging langsam und ruhig; eigentlich atmete er kaum.


  »Können Sie mich hören?«, rief sie verzweifelt.


  Dieses Mal blinzelte er.


  Ihr Herz machte einen Hüpfer vor Freude.


  Statt sie aber direkt anzusehen, schien Mr Chalfonts Blick auf etwas hinter ihr gerichtet. Pandora fuhr herum und sah das Porträt seiner Frau an der Wand.


  »Elizabeth?«, sagte Mr Chalfont so unerwartet, dass sie vor Schreck zusammenfuhr. »Bist du das?«


  Wie ein Blinder streckte er den Arm vor, um über ihr Gesicht zu tasten.


  »Nein, Mr Chalfont. Ich bin’s, Pandora.«, sagte sie und machte einen Schritt rückwärts. »Kind Nummer 4.002.«


  Er zeigte keine Spur von Verständnis.


  »Elizabeth?«, wiederholte er, und jetzt klang seine Stimme wie die eines erschrockenen Kindes. »Bist du da? Ach, wie ich dich vermisst habe!«


  Pandora blickte sich hastig um, sie befürchtete, der Lärm könnte sie verraten.


  »Mr Chalfont, bitte«, sagte sie und kämpfte gegen die aufsteigende Panik in ihrer Stimme an. »Madame Orrery sucht nach einem bestimmten Erkennungszeichen. Ich glaube nach dem von Cirrus Flux. Sie müssen mir helfen, es zu finden.«


  Aber Mr Chalfont schien nun in Schwermut zu versinken. »Tot«, sagte er traurig. »Tot, meine Elizabeth, tot.«


  Pandora stöhnte. Und dann kam ihr plötzlich eine Idee. Was benutzte Mr Sorrel, um Madame Orrerys Patienten wiederzubeleben?


  Sie sah sich nach einem Ersatz für gezuckerte Datteln oder medizinisches Wasser um. Ihr Blick fiel auf die Ingwerdose. ›Mit Ingwer lässt sich jedes Übel kurieren!‹, erinnerte sie sich an die Worte des Vorstehers. Mit einem Satz war sie bei seinem Schreibtisch und wollte eben die Dose öffnen, als sie spürte, dass noch jemand im Raum war. Seide raschelte hinter ihr.


  Langsam, voller Angst, drehte sich Pandora um und sah Madame Orrery in der Tür stehen. Sie hatte sie anscheinend die ganze Zeit über beobachtet. In ihrer Hand funkelte die silberne Uhr.


  Pandora sank fast zu Boden. Ihre Beine waren weich wie Haferbrei, sie zitterte am ganzen Leib. An Flucht war nicht zu denken. Nun saß sie tatsächlich in der Falle.


  »Ah, da bist du ja«, sagte Madame Orrery. »Ich habe mich gewundert, wohin du plötzlich verschwunden bist. Was hast du mit dem Jungen gemacht?« Ihre Blicke wanderten suchend durch den Raum. »Ich habe dich vorhin mit ihm gesehen. Ist er hier?«


  Pandora schüttelte den Kopf und überlegte fieberhaft, was sie ihr sagen könnte, etwas, das sie aufhalten würde. »Ich habe ihm gesagt, er soll weglaufen«, erwiderte sie schnell. »Er ist über die Mauer gesprungen und geflohen.«


  Madame Orrery musterte sie aufmerksam und misstrauisch. Pandora sah mit Entsetzen, dass sie ihre Silberuhr aufschnappen ließ.


  »Er hatte ein Erkennungszeichen bei sich!«, platzte Pandora heraus, und schon sah sie in den Augen der Frau Begehren aufblitzen. »Er hat es mitgenommen!«, ergänzte sie. »Eine Art Kugel!«


  In diesem Moment regte sich Mr Chalfont, und Pandora sah, wie Madame Orrery zögerte. Er gab ein unterdrücktes Stöhnen von sich, ähnlich dem der Patienten im Behandlungsraum. Wachte er auf?


  »Was hat er?«, fragte Pandora in der Hoffnung, sie abzulenken.


  Madame Orrerys Blick wanderte zum Sessel, in dem der Vorsteher saß.


  »Er wird aufwachen«, sagte sie offenbar unbesorgt. »Rechtzeitig.Nur erinnern wird er sich an nichts von all dem, was du ihm gesagt hast. Er wird sich bloß wundern, dass sein Gichtleiden besser geworden ist.«


  »Und ich?«, sagte Pandora ängstlich. »Was werden Sie mit mir machen?«


  Madame Orrery wandte ihren Blick wieder dem verstörten Mädchen zu, ihre Miene verhärtete sich. »Das kommt ganz darauf an«, sagte sie, »ob du mir nun hilfst. Wo ist der Junge?«


  Pandora stellte die Ingwerdose wieder auf den Schreibtisch und wich zurück.


  »Ich hab’s doch gesagt«, fing sie an. »Er ist …«


  Plötzlich stockte sie. Zum ersten Mal fiel ihr auf, wie kalt die Augen der Frau waren: ein eisiges, boshaft glitzerndes Blau. Und wie Eis schienen ihre Blicke Pandora nun einzuschließen. Madame Orrery fuhr mit dem Finger durch die Luft. Pandora konnte sich gegen den Bann nicht wehren. Ihr Herz zuckte angstvoll in der Brust.


  Die silberne Uhr begann zu ticken, Pandora hörte ihren langsamen beschwörenden Rhythmus.


  »Wo ist der Junge?«, fragte Madame Orrery wieder.


  Die Stimme schien von weit her zu kommen. In Pandoras Kopf ging alles durcheinander. Ihre Gedanken waren unscharf und verworren. Eine betäubende Leere dehnte sich in ihrem Kopf aus, wie Nebel, und machte sie schläfrig und benommen. Und immer noch tickte die silberne Uhr …


  »Wo ist der Junge?«


  Kurz blitzte die Vorstellung von Cirrus Flux, der unter derTreppe versteckt saß, in ihrem Kopf auf, und sie war drauf und dran zu antworten, aber plötzlich tauchte ein anderer Junge vor ihrem geistigen Auge auf, ein viel jüngerer. Ihr toter Zwillingsbruder. Sie sah ihn mit so verblüffender Klarheit, dass es ihr den Atem verschlug.


  »Welcher Junge?«, murmelte sie kaum hörbar.


  »Der, den du beschützen willst.«


  Eine Träne lief ihr über die Wange.


  »Wo ist er?«


  Die Erinnerung stürzte auf sie ein. Hopegood, wie er mit ihr über die Landstraßen gezogen war, wie es dunkel geworden war und sie den nächsten Bauernhof nicht hatte finden können. Der Junge hatte nicht aufgehört zu wimmern, hatte gezittert vor Kälte. Am Ende hatte sie ihn an einer Steinmauer zurücklassen müssen, während sie selbst weiter über die schlammigen Straßen gewatet war auf der Suche nach Hilfe.


  Pandora wollte zurücklaufen und ihn retten, aber sie war so müde, und ihre Beine gehorchten ihr nicht mehr. »Er ist fort«, flüsterte sie. »Fort.«


  »Und er hat die Kugel?«


  Pandora wollte nur noch schlafen. Der Nebel hüllte sie immer dichter ein, zehrte an ihrer Energie. Die Augen fielen ihr zu, sie ließ den Kopf hängen.


  Ehe sie antworten konnte, schlief sie bereits.
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  James


  Im Halbdunkel der hereinbrechenden Nacht eilt ein Mann durch die Straßen, taumelnd und scheinbar ziellos. Kutschen und Fuhrwerke rumpeln an ihm vorüber, aber er hastet weiter durch den peitschenden Regen, nur fort von der Szene, deren Zeuge er gerade gewesen ist.


  »Ob der krank is?«, sagt eine Frau neben dem Ladeneingang in der Nähe.


  »Nee. Eher besoffen«, sagt ihre Freundin, eine rothaarige Frau in schmuddeligem Spitzenkleid. »So oder so, nach was Weltlichem scheint er sich jedenfalls nich zu sehnen, oder? Schade eigentlich, wo er doch so jung is und gut aussieht, und überhaupt …«


  Die beiden Frauen widmen ihre Aufmerksamkeit wieder den anderen Menschen auf der geschäftigen Straße. Wer weiß, ob der Mann nicht gar sterbenskrank ist? Das wahre Ausmaß seiner Verletzungen kann freilich keine der beiden Frauen ahnen. In seinen Augen ist ein panischer, gehetzter Blick, als lauere der Tod schon hinter der nächsten Ecke.


  Nach einer Weile löst sich ein Fackeljunge aus dem Schutz eines Mauervorsprungs, wo er sich vor dem Regen untergestellt hat, und geht neben ihm her.


  »Brauchen Sie Licht, Herr?«, sagt er und bläst auf seine Fackel, um sie hell auflodern zu lassen. Der Lichtschein fällt auf sein hoffnungsfrohes Gesicht, das der Regen stellenweise sauber gewaschen hat.


  Der Mann schüttelt den Kopf und eilt weiter.


  »Alles in Ordnung, Herr?«, sagt der Junge. »Ich kann Sie hinführen, wohin Sie wollen. Von Holborn nach Shoreditch, von Marylebone nach Chelsea …«


  »Nein«, sagt der Mann. »Lass mich in Ruhe.«


  »Wirklich, Sir, ich …«


  »Ich hab gesagt, lass mich in Ruhe!«


  Der Junge bleibt stehen. Seine Fackel sinkt langsam herab.


  Da zögert der Mann kurz, greift mit der freien Hand in seine Tasche, kramt ein Geldstück heraus und wirft es dem Kind zu. Gierig schnappt der Junge danach, umschließt es mit den Fingern und verschwindet in einer Seitengasse, angelockt vom Duft kräftiger Fleischpastete und Soße.


  Die Straßen sind glitschig vom Schlamm, der Mann rutscht auf den Pflastersteinen aus, stürzt beinahe, kann sich gerade noch fangen und stolpert weiter Richtung Stadtrand.


  Endlich biegt er in die Red Lyon Street ein, die schwach beleuchtete Straße, auf der man direkt zum Eingangstor des Findelhauses kommt. Schon von weitem kann er es sehen, ein Bollwerk zu den Wiesen hin. Zwei von überdachten Gängen gesäumteBacksteingebäude stehen auf dem Gelände hinter dem Tor. Er blickt über die Reihen der Fenster, sucht den Raum, in dem er früher geschlafen hat, aber in seinem Kopf verschwimmt alles, er kann das richtige Fenster nicht finden.


  Ein Eisenzaun verläuft entlang der Vorderseite, die von einer einzelnen Laterne erhellt wird. Das Licht reicht kaum aus, um das darunter hängende Wappenschild des Heims zu beleuchten: ein wolliges Lamm, nach dem ein nacktes Kind Hilfe suchend die Arme ausstreckt. Daneben hängt eine Glocke, der Mann greift danach und läutet – viel heftiger, als er eigentlich wollte. Das Scheppern zerreißt die Stille, und in der Ferne schlägt ein Hund an, sein Gebell jagt Echos durch die Nacht.


  Ein Lichtstreifen fällt aus der Tür des Pförtnerhauses, das direkt hinter dem Eingangstor liegt, und ein Mann mit grau meliertem Stoppelhaar taucht auf. Er hat ein zerknittertes Nachthemd an. Wie ein schlecht gelaunter Igel kommt er über den aufgeweichten Zufahrtsweg geschlurft.


  »Wollen Sie wohl still sein, um Himmels willen?«, zischt er, als der Mann nicht aufhört zu läuten. »Sie wecken noch die Kinder auf!«


  Der Pförtner hält seine Laterne hoch und mustert den jungen Mann auf der anderen Seite des Zauns. Dem Aussehen nach ein Marineoffizier in einer durchnässten blauen Uniform. Dichte regenfeuchte Locken kleben an seiner Stirn.


  »Tut mir leid, Sir, aber wir haben keinen Platz«, sagt der Pförtner mit einem Blick auf das kleine Bündel, das der Mann behutsam unter seinem Mantel hält – die kostbare Fracht, die ermeilenweit durch die Stadt getragen hat. »Wir haben so schon zu viele Mäuler zu stopfen, Sir.«


  »Bitte«, sagt der Offizier. »Sie müssen mir helfen! Meine Frau, verstehen Sie, sie ist … sie ist …«


  Er bringt das Wort nicht über die Lippen.


  »Kommen Sie wieder, wenn wir einen Platz haben«, sagt der Pförtner kopfschüttelnd und wendet die Augen ab. »Wir hängen ein Schild raus, sobald wir wieder ein Kind aufnehmen können.«


  Dem Offizier wird das Herz schwer. Er kennt das Aufnahmesystem des Heims nur zu gut. Die reinste Lotterie. Er hat schon gesehen, wie Mütter Schlange standen, um eine farbige Kugel aus einem Leinensack zu ziehen, und jede Kugel entschied über das Schicksal eines Neugeborenen: Eine weiße bedeutet, das Kind kann aufgenommen werden, falls die medizinische Untersuchung günstig ausfällt; eine rote, das Kind kommt auf eine Warteliste; eine schwarze, das Kind wird von vornherein abgewiesen. Es gibt viel mehr Babys als verfügbare Heimplätze.


  »Bitte!«, sagt er, streckt den Arm durch die Stäbe des Eisentors wie ein Gefangener und klammert sich an den anderen Mann. »Es geht um Leben und Tod.«


  »So ist es immer, Sir. So ist es immer.«


  »Aber ich kann nicht warten«, sagt der Offizier. »Morgen legt mein Schiff ab. Die Akademie ist auf mich angewiesen, ich kann sie nicht im Stich lassen. Rufen Sie Mr Chalfont. Sagen Sie ihm …«


  »Mr Chalfont?«, mischt sich nun eine Frau ein, die aus demPförtnerhaus hinter ihnen aufgetaucht ist. Sie stutzt, als sie den dunkelhaarigen Offizier sieht.


  Sie kommt eilig zum Tor und sieht ihn genauer an.


  »James?«, sagt sie dann. »James Flux? Bist du’s?«


  Ein verlegenes Lächeln huscht über das Gesicht des Mannes, und wie ein Junge tritt er von einem Fuß auf den andern. Jahre sind vergangen, aber vor ihm steht unverkennbar die Frau, die sich um ihn als Kind gekümmert hat. Damals war sie noch fast ein Mädchen, doch inzwischen hat sie einen ausladenden Busen und ist um die Taille füllig geworden. Ihr Gesicht aber ist noch dasselbe, gütig und verständnisvoll, verunstaltet nur von den Pockennarben auf ihrer Haut.


  »Komm, komm, Mann«, sagt sie, schubst den Pförtner beiseite und reißt ihm fast den Schlüsselbund aus der Hand. »Lass ihn ein, Mr Kickshaw, und zwar schnell!«


  Instinktiv schiebt sie eine blassbraune Locke unter ihre Musselin-Haube. »Nein, so was! James Flux!«, ruft sie aus. »Die Locken von diesem Rabauken würde ich doch überall wiedererkennen! Jesus, und wie er gewachsen ist!«


  Sie zieht James an sich, schließt ihn fest in ihre Arme, und schiebt ihn dann ebenso abrupt von sich. Sie betrachtet ihn von oben bis unten.


  »Allmächtiger!«, sagt sie, als ihr Blick an dem Bündel unter seinem Mantel hängen bleibt. »Was hast du angerichtet?«


  »Bitte«, sagt James mit gebrochener Stimme. »Ich muss mit Mr Chalfont sprechen. Es ist wegen Arabella. Sie ist …«


  Auch jetzt kann er das Wort nicht aussprechen. Doch der bekümmerteAusdruck in Mrs Kickshaws Gesicht zeigt ihm, dass sie verstanden hat.


  »Komm mit«, sagt sie, nimmt ihrem Mann die Laterne aus der Hand und dirigiert James in Richtung Haupteingang. Der Pförtner schließt hinter ihnen das Tor.


  »Die arme Arabella«, sagt Mrs Kickshaw, während sie durch einen der überdachten Gänge zum Haus gehen. »Sie war so ein gutes, freundliches Kind. Konnte sie das Baby wenigstens noch sehen?«


  Unglücklich schüttelt James den Kopf.


  »Die arme Arabella«, sagt Mrs Kickshaw noch einmal, und diesmal bekreuzigt sie sich.


  Sie öffnet eine Tür, und sie betreten die dunkle Eingangshalle. Nur das Ticken einer einsamen Uhr über ihnen unterbricht die Stille. Plötzlich überkommen James Flux die Erinnerungen: Felix, dick und schwer, wie er das Treppengeländer herunterrutscht; Kinder, wie sie zu zweit zur Kapelle gehen, um die neueste Musikkomposition zu hören; Schluchzen aus dem Abschiedszimmer im oberen Gang. In Gedanken sieht er wieder die überfüllte Kammer unter der Treppe vor sich, in der er einmal mit Arabella versteckt saß, nachdem sie Erdbeeren aus dem Garten stibitzt hatten. Er erinnert sich an das Pochen ihrer Herzen in dem engen Raum, an den frischen Duft ihres Atems an seiner Wange, den Geschmack nach Erdbeeren auf ihren Lippen …


  »Warte hier«, sagt Mrs Kickshaw und lässt ihn allein im Dunkeln. Mit der Laterne steigt sie die Treppe hinauf.


  An seiner Brust bewegt sich etwas. Das kleine Päckchen in seinemArm hat angefangen sich zu regen und den Schlaf aus den Gliedern zu strampeln. Vorsichtig tastet der Mann unter seine Jacke und bringt das Baby mit dem hässlichen runzeligen Gesichtchen zum Vorschein – für ihn ein noch fremdes Wesen.


  »Ah, nun schau dir das kleine Ding an«, sagt Mrs Kickshaw liebevoll, während sie die Treppe wieder heruntergerauscht kommt. Mit geübten Händen nimmt sie das Kind in die Arme und drückt es behutsam an ihre Brust. »Gott segne ihn. Er ist ganz der Vater.«


  Sie legt eine von der harten Arbeit rau gewordene Hand auf den Kopf des Babys und streicht ihm den krausen Haarflaum aus der kleinen Stirn. James spürt seinen Verlust wie einen stechenden Schmerz in der Brust. Für einen Augenblick denkt er an Arabella, an die blutigen Leintücher, und alles in ihm wird starr und taub.


  Mit suchenden Augen sieht das Baby ihn an und streckt dabei die Händchen, als wolle es nach den Worten greifen, die von den Lippen der Frau strömen: ein Schlaflied, das Mrs Kickshaw schon so manchem Findelkind vorgesungen hat. Das Baby umklammert den Finger der Frau und fängt an, mit leise schmatzenden Geräuschen daran zu saugen.


  »Bist hungrig, Schätzchen, wie?«, gurrt Mrs Kickshaw zärtlich.


  »James?« Eine Stimme lässt James aus seinen Erinnerungen hochschrecken, und er blickt auf. Vom oberen Treppenabsatz schaut Mr Chalfont herunter. »Komm rauf, Junge, komm rauf. Eliza wird sich um das Kind kümmern.«


  James steigt die Treppenstufen hinauf und folgt der vertrauten Gestalt des Vorstehers in dessen Zimmer, während Mrs Kickshaw das Kind ins Babyzimmer bringt. Der rüstige kleine Mann, den er einst gekannt hatte, ist rundlich geworden, sein Haar schütter, und unwillkürlich muss James an den Tag denken, als Mr Chalfont ins Heim gekommen war, frisch von der Marine, und wie er die Jungen mit den Geschichten seiner Abenteuer auf hoher See begeistert hatte.


  Dann steht James am Feuer im Arbeitszimmer des Vorstehers, um ihn herum Gegenstände, die an dessen früheres Leben erinnern. Er nimmt eine Meeresmuschel von einem Regal, hält sie an sein Ohr und kann das Rauschen der Wellen hören – das Geräusch, das ihn schon als Findelkind von einem Leben auf See hatte träumen lassen … Dann bemerkt er das Porträt von Mrs Chalfont über dem Schreibtisch, er tritt näher und betrachtet es aufmerksam.


  »Erzähl mir, James«, sagt Mr Chalfont, während er sich in den Sessel vor dem Feuer sinken lässt und sein gichtkrankes Bein auf eine Fußbank legt. »Was ist geschehen?«


  James merkt, wie sich seine Kehle zusammenschnürt. Seine Wangen werden heiß. Wieder sieht er die Hebamme hin und her eilen, schüsselweise Blut im Hof ausleeren und nach mehr heißem Wasser rufen. Dann denkt er an den qualvollen Aufschrei seiner Frau, gefolgt von dem schwachen Schrei eines Neugeborenen. Und danach die entsetzliche Stille. Schlimmer als alles zusammen war diese Stille.


  Tränen laufen ungehindert über seine Wangen.


  Geduldig hört Mr Chalfont zu, als James seine Geschichte erzählt, und keiner der beiden bemerkt Mrs Kickshaw, die inzwischen mit dem Kind zurückgekommen ist.


  »Ich wünschte, wir hätten Platz«, sagt Mr Chalfont schließlich. »Aber du weißt ja, wie es ist …«


  »Bitte«, sagt James. »Ich weiß nicht, was ich sonst tun soll. Ich weiß nicht, wohin. Das Heim ist mein einziges Zuhause.« Er spürt die aufsteigende Panik in seiner Stimme und versucht, sie zu unterdrücken.


  »Es tut mir leid«, sagt Mr Chalfont noch einmal, »aber du musst auch versuchen zu verstehen. Unsere Möglichkeiten hier sind begrenzt. Wir können nichts tun.«


  Er streckt die Arme aus wie um seine Worte zu unterstreichen, aber James sieht darin nur die Distanz, die zwischen ihnen steht.


  »Ich kann bezahlen«, sagt er plötzlich und tastet in seiner Tasche nach dem Geld, das er bei sich hat. »Die Leute von der Akademie haben mir noch viel mehr versprochen. Das hier muss doch für seinen Unterhalt reichen, wenigstens fürs Erste.«


  Mr Chalfont macht ein gekränktes Gesicht. »James!«, sagt er. »Du solltest besser als jeder andere wissen, dass ein Junge Liebe braucht – und Liebe verdient. Sei ihm ein Vater. Lass ihn nicht im Stich.«


  James schüttelt den Kopf. »Sie verstehen nicht. Das Schiff liegt zum Auslaufen bereit in der Werft von Deptford. Ich muss morgen in See stechen.«


  Er denkt an all die Vorbereitungen, die die Akademie für Naturwissenschaften in den letzten Monaten getroffen hat. Die Mitgliederhaben keine Kosten gescheut, um das Schiff mit der besten Ausrüstung und allen Vorräten zu versehen. Er muss bis ans Ende der Welt segeln und den Atem Gottes ausfindig machen; er kann sie jetzt nicht enttäuschen.


  Er spürt die Last der Verantwortung auf seinen Schultern, und als er nach seiner Terrella greift, erinnert er sich an das himmlische Feuer, das einst über der Destiny hing. Das Tor zum Himmel, hatte es der Geistliche genannt.


  Plötzlich kommt ihm ein Gedanke. »Ich kann sie zurückholen«, murmelt er vor sich hin.


  »James?«, sagt Mr Chalfont. »Ich verstehe nicht. Was meinst du, Junge?«


  »Ich kann sie zurückholen«, sagt James jetzt entschiedener. »Ich werde bis ans Ende der Welt fahren und sie suchen!«


  Mr Chalfont schüttelt den Kopf. »James, sei vernünftig, Junge! Du redest Unsinn.« Er dreht sich nach dem Bild seiner Frau um. »Meinst du nicht, dass ich meine Elizabeth täglich vermisse? Ich weiß, wie es ist, wenn man einen so geliebten, hoch geschätzten Menschen allzu früh verliert. Aber das ist der Wille Gottes. Da kann man nichts machen, ich nicht und auch sonst keiner. Wir müssen uns damit abfinden.«


  Aber James sieht jetzt nur noch dieses überirdische Licht, wie es am Horizont aufschimmerte. »Ich muss es versuchen!«, ruft er. »Lassen Sie es mich wenigstens versuchen!«


  »Aber denk doch an deinen Sohn, James!«, versucht Mr Chalfont ihn ein letztes Mal von seinem Vorhaben abzubringen. Docher sieht, dass sich James längst entschieden hat, sein Blick ist weit in die Ferne gerichtet.


  Seufzend wendet er sich dem Kind zu. »Dann lass deinem Sohn wenigstens ein Erkennungszeichen da«, sagt der Vorsteher. »Damit du ihn eines Tages zurückholen kannst.«


  James betrachtet das Kind in Mrs Kickshaws Armen, und als er das ganze Ausmaß seiner Entscheidung begreift, muss er ein Schluchzen unterdrücken. Das Kind scheint die silbern leuchtende Kugel an James’ Hals anzuschauen.


  »Geben Sie ihm das hier«, sagt er, löst mit zitternden Händen seine Terrella und gibt sie zusammen mit seinem ganzen Geld dem Vorsteher. »Es ist alles, was ich besitze. Schnell! Ehe ich es mir anders überlege.«


  Mr Chalfonts Augen glänzen, doch widerstrebend nimmt er die Metallkugel und legt sie auf den Tisch unter das Porträt seiner Frau. Und dann, bevor er James zurückhalten kann, flieht dieser aus dem Zimmer, am Abschiedsraum vorbei und die Treppe hinunter, er wagt keinen Blick zurück, denn er befürchtet, wenn er nur eine Minute länger bliebe, er würde es nicht mehr fertigbringen zu gehen.
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  Der Junge, den es nicht gab


  Cirrus wachte auf. Er lag auf einem harten Holzboden in einem engen Raum, das rechte Bein verdreht. Vor seinem Gesicht schwebte ein feiner Lichtstrahl wie der Faden eines zerrissenen Spinnennetzes. Er rieb sanft seinen Nacken, versuchte, in dem kleinen beengten Raum eine bequemere Position zu finden und setzte sich auf. Was machte er hier? Und warum lag er nicht warm zugedeckt in seinem Bett?


  Dann fiel es ihm ein. Er versteckte sich vor jemandem.


  Schritte ließen ihn zusammenfahren, er drückte das Auge an einen Spalt in den Brettern und konnte so einen Ausschnitt der Eingangshalle sehen. Durch die offenen Fenster fiel Tageslicht in die Halle, vor der Tür sah er Mr Chalfont auf und ab gehen. Seine Perücke saß schief und sein Gehrock und die Kniehosen sahen faltig und unordentlich aus, als hätte er diese Nacht in Kleidern geschlafen.


  »Und?«, sagte der Vorsteher, als Mrs Kickshaw hereinkam.


  Sie schüttelte den Kopf und fuhr sich mit dem Handrückenüber die Stirn. »Er ist nirgendwo zu finden«, sagte sie. »Ich hab in der Kapelle, im Pförtnerhaus und in der Krankenstation nachgesehen. Sie glauben doch nicht, dass er auf die Wiesen hinausgelaufen ist?«


  Mr Chalfont rang die Hände, ließ sie aber gleich wieder ratlos herabhängen. »Ich weiß es wirklich nicht«, sagte er. »Ich habe gestern Abend den Schlafsaal abgeschlossen wie immer, aber heute früh stand die Tür offen, und sein Bett war leer. Wie er hinauskommen konnte, ist mir ein Rätsel.«


  »Dieser kleine Teufelsbraten!«, sagte Mrs Kickshaw. »Na warte, bis ich den zu fassen krieg! Wie oft hab ich ihm eingeschärft, er soll sich nicht auf den Wiesen rumtreiben! Da draußen ist doch keiner sicher, ein Kind schon gar nicht!«


  Nur allmählich dämmerte es Cirrus, dasserder Junge war, den sie suchten. Er war versucht hinauszustürmen und sie mit seinem plötzlichen Auftauchen zu überraschen, aber die Furcht vor ihrem Ärger hielt ihn zurück. Also blieb er still und reglos in seinem Versteck sitzen.


  »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Mrs Kickshaw den Vorsteher.


  »Weitersuchen, würde ich vorschlagen«, antwortete Mr Chalfont. »Ich habe die Jungen zur Sicherheit im Schlafsaal eingeschlossen und den Dienstmägden gesagt, sie sollen im Ostflügel bei den Mädchen nachsehen – falls er etwa die alten Tricks seines Vaters im Kopf hat. Sie suchen am besten das Gelände ab, und ich … ich werde …« Er brach ab und blickte sorgenvoll die Treppe hinauf.


  »Ja, Mr Chalfont«, sagte Mrs Kickshaw mit einem Knicks. »Und falls ich ihn finde, läute ich die Glocke.«


  Sie raffte ihre Röcke und eilte hinaus in den Hof, während Mr Chalfont schwerfällig die Treppe hinaufstieg. Seine Schritte polterten über die Stelle, unter der Cirrus zusammengekauert hockte.


  Nachdenklich lehnte sich der Junge zurück. Im Nebel der Erinnerung erschien ihm das Bild einer Frau in silbrig schimmerndem Kleid, die durch den Schlafsaal schlich. Sie hatte ein silbernes Ding in der Hand gehabt, mit dem sie Tobias verhext hatte. Und dann fiel ihm das rothaarige Mädchen ein. Seine Finger schlossen sich um den Schlüsselbund, den sie ihm dagelassen hatte und der zu Boden gefallen war. Wer war sie? Und warum war sie nicht zurückgekommen?


  Mit laut klopfendem Herzen arbeitete er sich aus seinem Versteck heraus und tauchte staubig und zerwühlt in der Eingangshalle auf. Zum Glück war weit und breit niemand zu sehen – er hatte ja noch immer sein Nachthemd an.


  Er schlich zum Fuß der Treppe und lauschte angestrengt.


  Von oben konnte er hören, wie der Vorsteher, vermutlich auf der Suche nach ihm, von einem Raum zum nächsten ging. Er wartete, bis die Schritte verhallten, dann stieg er so leise wie möglich die breite Treppe hinauf, sich immer dicht an der Wand haltend, wo die Stufen am wenigsten knarrten.


  Was hatte das Mädchen gesagt? Irgendetwas vom Arbeitszimmer des Vorstehers und seinem, Cirrus’, persönlichen Erkennungszeichen: einer Kugel …


  Auf Zehenspitzen ging er über den oberen Treppenabsatz, vorbei an der Standuhr in der Ecke und zur Bankreihe vor dem Abschiedszimmer. Er fasste die Schlüssel fester, überlegte schon, welchen er zuerst nehmen sollte, aber wie sich herausstellte, war gar keiner nötig. Die Tür zur Bildergalerie stand offen, und er schlüpfte lautlos hinein.


  Die Vorhänge waren zugezogen, in der Luft hing der Geruch von kaltem Tabak. Von dem Mädchen von gestern Nacht keine Spur. Das Kaminfeuer war zu matter Glut heruntergebrannt, die Porträts an der Wand ließen sich kaum erkennen.


  Cirrus zog einen der Vorhänge auf, um mehr Licht einzulassen. Der schwüle Dunstschleier über den Wiesen war womöglich noch dichter als tags zuvor, schon jetzt spürte er die Hitze buchstäblich gegen das Fensterglas drücken. Im Garten sprach Mrs Kickshaw mit den Dienstmägden, die gerade körbeweise Wäsche zur Waschküche brachten.


  Die Uhr auf dem Treppenabsatz fing an zu schlagen und Cirrus trat vom Fenster zurück.


  Es war lange her, seit er das Arbeitszimmer des Vorstehers zuletzt betreten hatte, unerwartete Erinnerungen regten sich in ihm. Dort, auf einem kleinen Tisch am Fenster lag das Fernglas, durch das man, wie Mr Chalfont einmal im Scherz gesagt hatte, bis zur anderen Seite der Welt schauen könne. Und daneben war eine Meeresmuschel, die, wenn man sie ans Ohr hielt, ein gleichmäßiges Rauschen hören ließ, ähnlich dem Atem eines Schlafenden … Plötzlich fiel ihm ein, wie ihn der Vorsteher auf seinem Knie hatte auf und ab hüpfen lassen undmit ihm Schiffsreise gespielt hatte, und ein Gefühl von Liebe überkam ihn.


  Über ihm knackte die Decke, und er richtete seine Gedanken wieder auf die Gegenwart. Er wusste nicht, was er eigentlich suchte, aber er wandte sich als Erstes den Schränken an der Wand zu. Sie sahen vielversprechend aus.


  Jeder der Schränke hatte von oben bis unten schmale Schubladen, und als er sie nach und nach öffnete, fand er allen möglichen Krimskrams darin. Knöpfe, Broschen, halbe Münzen, auch Papierschnipsel mit kurzen Mitteilungen und Gebeten.


  


  Bitte haben Sie Erbarmen mit diesem Kind, denn ich habe nicht die Möglichkeit, es zu versorgen. Ich bin nicht ohne Sünde, aber das Kind ist unschuldig …


  


  Meine Herren, ich bin von dem niederträchtigsten Mann verführt und ruiniert worden. Ich flehe Sie an, nehmen Sie dieses Kind auf …


  


  Sein Herz schlug schneller. Waren das die persönlichen Erkennungszeichen, von denen das Mädchen gesprochen hatte? Und wenn ja, gab es vielleicht auch eines für ihn?


  Er wühlte sich durch die Schubladen. Jeder Gegenstand war an einer zusammengeknoteten roten Schnur befestigt und mit einer Nummer gekennzeichnet – wahrscheinlich mit der Nummer, die das betreffende Kind auf seinem Medaillon um den Hals trug.


  Ein tiefer Zweifel überkam ihn. Er war der Junge ohne Nummer,der Junge, der nicht existierte … Was, wenn das Mädchen etwas falsch verstanden hatte? Wenn es für ihn gar kein solches Erkennungszeichen gab?


  Fieberhaft suchte er weiter, den Kopf voll trüber Gedanken. Doch jedes Stück war schon vergeben, war mit der Nummer eines Kindes versehen, eines Kindes, das geliebt worden war, das vermisst wurde und nach dem sich jemand sehnte.


  Er gehörte nicht dazu.


  Schließlich wandte er sich verzweifelt ab, drehte sich um und musterte den ganzen Raum. Mehr Schränke zum Durchsuchen gab es nicht, er hatte alle Erkennungszeichen gesehen. Da entdeckte er auf einem Tischchen ein dickes Buch. Er lief hin und fing an, darin zu blättern, und riss in der Hast beinahe die Seiten ein.


  Jede Seite war in Spalten und Reihen unterteilt, und darin standen Namen und Nummern der Kinder aufgelistet, die seit der Gründung des Heims vor vielen Jahren hier zurückgelassen worden waren. Hinter vielen der Einträge fand sich mit verblasster Tinte die Bemerkung ›tot‹ oder ›verstorben‹.


  Cirrus blätterte weiter bis zu einem Namen, den er kannte: Kind 4.018, Abraham Browne, eingeliefert 6. Juli 1771.


  Sein Freund Bottle Top!


  Er holte tief Luft und überflog die Seiten davor. Auf der Mitte der vorigen Seite fehlte ein Eintrag, hier war eine Lücke, wo seiner Vermutung nach ebenfalls der Name eines Kindes hätte stehen müssen. Ein Geist.


  Cirrus schauderte. Am Rand stand etwas, aber die Schrift warverblichen und schwer zu entziffern. Er trug das Buch zum Fenster, um die Worte genauer zu untersuchen. In der Spalte mit der Überschrift ›Bemerkungen‹ fand sich die knappe Angabe: Vater zahlt 100 Pfund für den Unterhalt des Jungen. Kind bekannt als C.F.


  Eine Woge von Schmerz und Scham überkam Cirrus, als wäre er ein zweites Mal im Heim abgeliefert worden. Sein Herz pochte wild, er konnte kaum atmen. Das Mädchen hatte also recht: Er hatte einen Vater. Aber dieser Vater hatte ihn nicht gewollt. Bezahlt hatte er dafür, dass er ihn loswurde! Er war für Geld weggegeben worden.


  Der Raum verschwamm plötzlich hinter einem Tränenschleier, und Cirrus wandte sich vom Fenster ab. Seine Beine zitterten, er sank in einen Sessel.


  Von einem ovalen Bild an der Wand lächelte ihm eine junge Frau entgegen. Sie hatte ein freundliches warmherziges Gesicht und hellgrüne Augen, über ihrem braunen Haar lag ein rötlicher Schimmer. Er legte das Buch zurück und ging zu dem Porträt, sehnte sich plötzlich nach der liebevollen Hand einer Mutter. Unter dem Bild stand: Elizabeth Chalfont, 1723–1748.


  Er warf einen Blick auf den Schreibtisch des Vorstehers. Bisher war ihm nie der Gedanke gekommen, der Vorsteher könnte eine eigene Vergangenheit haben, könnte möglicherweise sogar verheiratet gewesen sein. Doch jetzt, wo er sich genauer umsah, stellte er fest, dass der Schreibtisch nicht nur ein Durcheinander von Federkielen und Papieren war, sondern auch ein Denkmal zu Ehren seiner Frau.


  In der obersten Schreibtischschublade lag ein Medaillon mit einer Haarlocke darin. Vorsichtig strich er darüber, und plötzlich tauchte tief in ihm eine andere längst vergessene Erinnerung auf: ein goldener Schimmer, ein warmer wohltuender Geschmack auf der Zunge.


  Er fand die Ingwerdose hinten auf dem Schreibtisch, und als er sie öffnete, fiel ihm sofort wieder das feurige Aroma ein, das sich damals, als er als kleiner Junge zum ersten Mal ein Ingwerstück kosten durfte, zwischen seinen Wangen entfaltet hatte. Er bohrte die Finger in die Dose, um das größte Stück herauszusuchen, da spürte er auf einmal etwas Glattes zwischen den Fingern. Ein Stück Schnur.


  Neugierig angelte er es heraus und förderte dabei eine kleine, an der Schnur hängende Metallkugel zutage.


  Sein Herz setzte fast aus, und er empfand ein ungewohntes Kribbeln in den Fingern. An der Kugel hing ein Metallschild ohne Nummer.


  Er stellte die Ingwerdose wieder an ihren Platz und ließ die Kugel in seiner Handfläche hin und her rollen. Warum war sie versteckt? So besonders sah sie doch gar nicht aus. Vielleicht war das silbrige Metall wertvoll?


  Während er die Oberfläche mit seinem Nachthemd polierte, sah er, dass in die Kugel die Umrisse ferner Länder und Kontinente eingraviert waren. Zwei Worte standen in einer verzierten Umrahmung am unteren Teil: James Flux.


  Er schauderte vor Aufregung.


  Das warseinErbe,seinpersönliches Erinnerungsstück! Er warganz sicher! Alles war so, wie das Mädchen gesagt hatte. Aber warum war diese unheimliche Frau hinter seiner Kugel her? Nicht zu reden von dem Mann aus Black Mary’s Hole!


  In der Galerie nebenan waren jetzt Stimmen zu hören, und Cirrus zwängte sich hastig in die Lücke zwischen Tür und Wand, in der Hoffnung, nicht gesehen zu werden. Die Kugel umschloss er fest mit der Hand, er wollte sich nie mehr von ihr trennen.


  Zwei Gestalten hatten die Galerie betreten und standen sich nun wie Duellanten auf dem Teppich gegenüber. Den Vorsteher erkannte Cirrus auf den ersten Blick.


  »Es ist nicht meine Schuld«, sagte der kleine gedrungene Mann, dem das Haar wirr vom Kopf abstand. »Er ist eben ein Junge. Was hätten wir denn tun sollen?«


  Das Gesicht des anderen Mannes lag im Schatten. Seine Stimme war schroff und leise. »Sie hätten besser auf ihn achtgeben sollen. Ihn nie aus den Augen lassen.«


  Cirrus erzitterte. Diese Stimme war nicht zu verwechseln. Es war der Mann aus Black Mary’s Hole! Nach einem verstohlenen Blick um die Tür konnte Cirrus die dunkelblaue Jacke und den Dreispitz in seinen Händen erkennen.


  »Na komm«, sagte der Vorsteher. »Du warst doch früher auch nicht anders! Hast du das vergessen? Ein glückliches unbekümmertes Kind. Was hat dich so verändert?«


  »Ich habe gesehen, wie es auf der Welt zugeht«, sagte der Fremde. »Und ich bin erwachsen geworden.«


  Cirrus spürte, wie ihm das Blut aus den Wangen wich. Am liebsten wäre er augenblicklich aus dem Arbeitszimmer geflohen,aber sein Weg durch die Galerie war versperrt. Er würde bleiben müssen, wo er war. Er drückte sich eng an die Wand und lauschte weiter.


  »Die Frau«, sagte der Mann aus Black Mary’s Hole. »Sie war gestern Abend da. Ich hab sie gesehen.«


  »Madame Orrery?«, sagte der Vorsteher und wurde ein wenig rot. »Nein, nein, es ist nicht, was du denkst. Sie hat mir nur in einer privaten Angelegenheit geholfen, das ist alles. Sie hat mich von meiner Gicht befreit. Sie versteht sich auf die Methode des Mesmerismus.«


  »Eine grässliche Frau ist das, man darf ihr nicht über den Weg trauen«, sagte der Fremde. »Sie hat die Kugel früher einmal gesehen und wird nicht ruhen, bis sie sie gefunden hat.«


  Cirrus rollte die Kugel wieder zwischen den Fingern hin und her und fragte sich, wofür sie gut sein sollte. Ob man mit ihr etwa vergrabene Schätze aufspüren konnte?


  »Haben Sie sie noch?«, fragte der Mann unvermittelt. »Aber gewiss doch«, sagte Mr Chalfont. »Sie ist gut versteckt, das kann ich dir versichern.«


  »Holen Sie sie«, sagte der Mann. »Ich nehme sie mit und verschwinde dann für immer von hier.«


  »Aber sie gehört doch dem Jungen, sie ist sein persönliches Erinnerungsstück«, sagte Mr Chalfont erschöpft und schüttelte den Kopf. Trotzdem kam er der Aufforderung nach und ging zum Schreibtisch.


  Hinter der Tür zog Cirrus die Luft ein, drückte sich so flach wie möglich gegen die Wand und betete, dass der Vorsteher ihnnicht entdecken möge. Der Mann war jetzt so nahe, dass Cirrus fast seine purpurrote Jacke hätte berühren können. Doch Mr Chalfont schien nur an einem interessiert zu sein. Er holte die Ingwerdose hervor und nahm sie mit sich in die Galerie.


  »Hier, siehst du«, sagte er und nahm den Deckel ab. »Sie … sie ist weg!«


  Die Farbe wich aus seinem Gesicht.


  »Das muss diese Frau gewesen sein!«, sagte der Mann aus Black Mary’s Hole und machte Anstalten zu gehen.


  »Nein, nein, die Kugel war heute Morgen noch da«, sagte der Vorsteher und hielt ihn zurück. »Ich habe ein paar stille Minuten mit meiner Elizabeth verbracht und mich vorher noch vergewissert.«


  »Dann war’s der Junge!«, sagte der Fremde. »Er muss sie gefunden und sich damit aus dem Staub gemacht haben!«


  »Cirrus?«, sagte der Vorsteher. »Aber das ist doch unmöglich! Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.« Seine Stimme schwankte, er schien sichtlich deprimiert.


  »Da war auch ein Mädchen«, sagte der Fremde plötzlich, und Cirrus stockte das Blut in den Adern. Er wurde starr vor Schreck.


  Überrascht sah der Vorsteher auf. »Ein Mädchen?«, sagte er. »Was für ein Mädchen? Hier war niemand außer Madame Orrery.«


  »Das Mädchen, das über die hintere Mauer geklettert ist«, sprach der Fremde weiter. »Ich habe sie aus der Ferne beobachtet. Später hat Madame Orrery sie mitgenommen.«


  »Da war kein Mädchen!«, beharrte Mr Chalfont, aber der andere Mann war schon unterwegs zur Treppe.


  »Wo willst du hin?«, fragte der Vorsteher hilflos und eilte ihm nach.


  »Das Mädchen suchen und herausfinden, was sie weiß. Kann gut sein, sie hat etwas damit zu tun.«


  »Und was soll ich tun?«


  »Weiter nach dem Jungen suchen. Und wenn Sie ihn finden, nehmen Sie auf jeden Fall seine Kugel wieder an sich. Hier in London ist sie nicht sicher. Jetzt nicht mehr, wo Madame Orrery und womöglich die ganze Akademie dahinter her ist.«


  Mr Chalfont murmelte etwas in seinen Bart und folgte dem Fremden hinunter.


  Hinter der Tür sank Cirrus zu Boden. In seinem Kopf drehte sich alles. Er fragte sich auf einmal, ob es überhaupt jemanden auf der Welt gab, dem er trauen konnte. Der Vorsteher schien den Mann von Black Mary’s Hole zu kennen und war offenbar bereit, ihm die Kugel zu überlassen. Selbst Mrs Kickshaw suchte nach ihm – und zweifellos würde auch sie dem Fremden die Kugel geben.


  Wieder rollte er sie zwischen den Fingern. Wofür sie wohl gut war? Und noch während sich vor seinen Augen die Länder auf der Kugel drehten, traf er plötzlich eine Entscheidung: Er würde fliehen.


  Er hängte sich die Schnur mit der Kugel um den Hals und steckte sie sorgfältig unter sein Nachthemd, dann lief er durch die Galerie hinaus auf den Treppenabsatz. Als ihm einfiel, dass MrChalfont gesagt hatte, er habe die Tür des Jungenschlafsaals abgeschlossen, tappte er leise die Treppe hinunter in die Eingangshalle.


  Er würde sich von irgendwo ein paar Kleidungsstücke stehlen müssen.


  Die Waschküche.


  Nachdem der Vorsteher und der Mann aus Black Mary’s Hole außer Sicht waren, rannte er zur Rückseite der Kapelle und von dort quer über den Hof. Er zuckte zusammen, als er mit seinen nackten Füßen über die kleinen Kieselsteine lief. Dann, nachdem er sich vergewissert hatte, dass Mrs Kickshaw nirgendwo zu sehen war, kroch er zur Waschküche, schnappte sich wahllos eine Handvoll schmutziger Sachen und rannte damit zum Obstgarten auf der anderen Seite der Wiese.


  Er duckte sich zwischen Büsche und Stauden, um seine neuen Kleider anzuziehen. Das Hemd, das er erwischt hatte, war viel zu klein, und so entschied er kurzerhand, stattdessen das Nachthemd anzubehalten. Er stopfte den Saum in den locker sitzenden Bund seiner Kniehose. Schuhe und Strümpfe hatte er keine. Zuletzt schlüpfte er in eine noch etwas feuchte Jacke und kletterte auf den Apfelbaum, um über die Mauer zu steigen.


  Fast hatte er es geschafft, doch gerade als er nach dem Seil griff, um sich auf der anderen Seite herabzulassen, hörte er lautes Scheppern hinter sich und sah, dass Mrs Kickshaw mit ihrer Glocke Alarm schlug.


  »Mr Chalfont!«, schrie sie. »Cirrus! Er reißt aus!«


  Augenblicklich ließ er das Seil los, sprang und landete zwischenGras und Brennnesseln. Er wagte es kaum zu verschnaufen, sondern hastete über die Wiesen auf den Galgenbaum zu, dort bog er scharf nach rechts, geradewegs in Richtung Innenstadt, wo er noch nie zuvor gewesen war. Rauch und Staub trieben in der Luft.


  Im Nu hatte er sich in einem Gewirr von Straßen und Häusern verloren, zwischen ratternden Fuhrwerken und lärmenden Menschen, die ihn in alle Richtungen schoben und drängten. Verzweifelt sah er sich um, überlegte, wohin er gehen solle, und stürmte blindlings in eine schmale Straße hinein.


  Vom Vorsteher oder dem Mann aus Black Mary’s Hole war nichts zu sehen. Er war vollkommen auf sich gestellt.


  Nun musste er nur noch entscheiden, was er als Nächstes tun sollte.
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  Das Gesicht am Fenster


  Pandora schreckte aus dem Schlaf auf. Wo war sie? Was war geschehen? Ihre letzte Erinnerung war, dass sie tief in Madame Orrerys Augen geblickt hatte und dann in einen sonderbaren traumlosen Schlaf gefallen war. Bilder kamen und gingen ihr durch den Kopf, aber sie blieben unscharf und ohne Zusammenhang. Alles erschien ihr verschwommen.


  Nach einer Weile setzte sie sich auf und stellte erleichtert fest, dass ihre Gedanken allmählich zurückkamen.


  Sie war in ihrem Zimmer im obersten Stock des Hauses an der Midas Row. Die Sonne stand tief am Himmel, Schatten wuchsen an den Wänden empor. Wie spät mochte es sein? Wie lange hatte sie geschlafen?


  Sie lauschte angestrengt. Im Haus war alles still. Kein Schrei drang aus dem Behandlungszimmer, kein Laut kam von Mr Sorrels Glasharmonika.


  Auf Zehenspitzen ging sie zur Tür und drückte probehalber die Klinke herunter.


  Abgeschlossen.


  Ein Krug Wasser stand da, und Pandora trank einen Schluck, um den größten Durst zu stillen. Als ihr dabei Wasserbläschen im Mund kribbelten, war sie schon drauf und dran auszuspucken, weil sie befürchtete, Madame Orrery wolle sie womöglich vergiften. Aber dann betrachtete sie die Flüssigkeit genauer.


  War dies vielleicht das medizinische Wasser, mit dem Mr Sorrel Madame Orrerys Patienten wiederbelebte? War sie selbst auch hypnotisiert worden?


  Plötzlich hatte sie Angst, Madame Orrery könnte tief in sie hineingeschaut haben. Sie legte sich wieder auf ihr Bett in der Ecke und versuchte fieberhaft, sich an die Ereignisse der vergangenen Nacht zu erinnern.


  Es dauerte nicht lange, da kamen Schritte die Treppe herauf, und Mr Sorrel mit einem Teller gezuckerter Datteln in der Hand schaute herein.


  »Was ist passiert?«, fragte Pandora und drehte sich zu ihm um. »Wie bin ich hierhergekommen?«


  »Madame Orrery hat dich im Heim erwischt«, sagte er hastig flüsternd und gab ihr den Teller. »Sie hat dich gestern Nacht mit nach Hause gebracht. Sie ist höchst ungehalten. Was ist dir aber auch eingefallen, Kind?«


  Mit einem Mal fiel Pandora der dunkellockige Junge ein, und schwach erinnerte sie sich, dass sie mit ihm in der Abstellkammer unter der Treppe gesessen hatte.


  »Cirrus Flux?«, rief sie aus. »Ist er in Sicherheit?«


  »Madame Orrery sagt, du hast ihm zur Flucht verholfen«, sagte Mr Sorrel vorwurfsvoll. »Weißt du, wo er ist?«


  Pandora wollte schon antworten, da fiel ihr auf, dass Mr Sorrel sie merkwürdig ansah, so als verdächtige er sie der Lüge. Sie schüttelte den Kopf, unsicher, ob sie ihm trauen könne.


  »Ich kann mich nicht erinnern«, schwindelte sie und beschloss, die Wahrheit für sich zu behalten.


  Mr Sorrel runzelte ein wenig die Stirn und sah kurz zur Tür hin, als rechne er jeden Moment mit Madame Orrery.


  Pandora sah sich im Zimmer um: schmierige Wände, ein kalter Kamin und ein schmutziges Fenster, das sich nur wenige Zentimeter öffnen ließ … Eine Fluchtmöglichkeit gab es nicht. Sie war tatsächlich gefangen.


  »Was passiert jetzt mit mir?«, fragte sie plötzlich voller Angst davor, was für eine Strafe Madame Orrery sich für sie ausdenken könnte.


  Mr Sorrel zupfte an seinem Ärmel. »Ich weiß es nicht, Kind«, sagte er, ohne ihr in die Augen zu sehen. »Madame Orrery sagt, du musst auf unbestimmte Zeit hier oben bleiben. Eigentlich dürfte ich gar nicht mit dir sprechen.«


  Er reckte den Hals zur Tür hin, dann raunte er: »Bitte, Pandora, es ist nicht klug, wenn man ihr nicht gehorcht. Wenn du nicht auf der Hut bist, wird sie dir sämtliche Gedanken nehmen, auf immer, und du wirst dich innerlich leer und ausgehöhlt fühlen. Du kannst von Glück sagen, dass sie es nicht schon getan hat.«


  »Und warum hat sie’s nicht?«, fragte Pandora, selbst überrascht.


  »Weil sie glaubt, du könntest ihr noch von Nutzen sein«, sagteMr Sorrel und biss sich auf die Lippe. »Sie will mit deiner Hilfe den Jungen finden.«


  Pandoras Herz raste, doch ehe sie ihm noch mehr Fragen stellen konnte, hörte sie unten eine Glocke läuten.


  »Madame Orrery«, sagte Mr Sorrel und eilte zur Tür. Er zeigte auf den Teller mit Datteln, den er gebracht hatte. »Bitte, Pandora, du musst etwas essen, wenn du wieder zu Kräften kommen willst. Ich weiß, dass man nach einer Hypnosebehandlung schlapp und hungrig ist.«


  Damit verließ er das Zimmer und schloss hinter sich ab.


  Niedergeschlagen blickte Pandora zum Fenster und überlegte, wie sie hier wegkommen könnte. Die Statue auf dem Mauervorsprung gegenüber war trüb grau, ihr Schild matt silbern. Von der Stadt her hörte sie die einzelnen Schläge einer Kirchturmuhr und zählte jede Stunde. Die Abenddämmerung drang ins Zimmer und überzog die Wände mit tiefen Schatten.


  Sie schloss die Augen … und riss sie wieder auf.


  Vor der Fensterscheibe zuckte ein rot flackernder Schein.


  Sie drehte sich danach um und schrie auf vor Schreck.


  Das Gesicht eines Mannes schaute durch die Scheibe herein! Er stand in einer Art Weidenkorb und schaukelte in der Luft auf und ab. Über seinem Kopf brannte ein Feuer.


  Pandora zog sich in den hintersten Winkel des Zimmers zurück und hielt sich das Kopfkissen vor die Brust. Sie konnte nicht glauben, was sie sah. Ihr Herz fühlte sich an, als würde es jeden Moment zerspringen; das Blut jagte durch ihre Adern.


  Sie schlug die Hände vor die Augen, hoffte, die böse Erscheinungwürde verschwinden, aber dann blinzelte sie doch zwischen den Fingern hervor.


  Der Mann war immer noch da, er klopfte außen an die Scheibe und winkte sie zu sich heran.


  »Pst! Mädchen! Auf ein Wort!«, drang seine Stimme herein.


  Entsetzt drehte sich Pandora nach der Tür um. Sollte sie um Hilfe rufen? Aber der Gedanke an Madame Orrery erfüllte sie mit ebensolcher Furcht.


  Dann, sehr langsam, erhob sie sich von ihrem Bett.


  Immer noch das Kissen vor der Brust, ging sie auf Zehenspitzen zum Fenster. Ihre Beine zitterten.


  Ängstlich blickte sie hinaus in die Dämmerung und sah über dem Kopf des Mannes etwas wie einen großen Kupfermond schweben. Und dann – sie fuhr erschrocken zusammen – sah sie ein Feuerwesen, das auf einer hohen Metallstange saß, mit den Flügeln schlug und heiße Flammen in die Luft züngeln ließ. Wie Funken trieben glühende Federn vor ihrem Fenster vorbei. Was war das? Ein Zaubervogel?


  Pandora wich zurück und drückte sich wie versteinert gegen die Wand. Eine Weile rührte sie sich nicht, atmete nicht einmal.


  Wieder drang die Stimme des Mannes an ihr Ohr.


  »Pst! Mädchen! Ich brauche deine Hilfe!«


  Jetzt gewann ihre Neugier die Oberhand, und zentimeterweise schob sie sich von der Wand weg. Vorsichtig stieg sie auf die Truhe unter dem Fenster und sah hinaus.


  Das Gesicht des Mannes war dreckverschmiert, und seine Stirn von einem Dreispitz halb verborgen. Alle möglichen Metallgeräte,unter anderem ein Anker, lagen klirrend und klappernd neben ihm. Pandoras Augen wanderten noch einmal zu dem feurig lodernden Wesen.


  Der Mann bedeutete ihr, das Fenster zu öffnen, und langsam, scheu gehorchte sie und drückte es auf, so weit es ging, nicht mehr als vier, fünf Zentimeter.


  »Bitte!«, sagte der Mann. »Ich brauche deine Hilfe!« Er hatte schwer zu tun, sein Gefährt, das immer wieder gegen die Hausmauer prallte, unter Kontrolle zu halten. Pandora hörte die Seile knarren und scheuern, und als der Vogel wieder zischend seine Flammen in die Luft stieß, duckte sie sich.


  »Ich muss einen Jungen finden«, sagte er. »Cirrus Flux. Weißt du, wo er ist?«


  Als sie Cirrus’ Namen hörte, wurde ihr kalt bis ins Mark. Eine Gänsehaut überlief sie. Woher wusste dieser Mann von Cirrus Flux? Und wie konnte er sich so in der Luft halten?


  »Weißt du, wo er ist?«, flüsterte der Mann noch einmal.


  Sie brachte kein Wort über die Lippen, schüttelte nur den Kopf.


  Der Mann betrachtete sie aufmerksam. »Aber du kennst den Jungen, von dem ich spreche?« Er bemerkte ihren verstörten Ausdruck.


  Sie blieb stumm.


  »Bitte!«, drängte der Mann. »Ich muss ihn unbedingt finden!«


  Endlich fand sie ihre Stimme wieder.


  »Wer sind Sie?«, sagte sie. »Warum sollte ich Ihnen trauen?«


  Der Mann überlegte einen Augenblick, dann löste er etwas von seinem Hals. Er hielt es gegen die Glasscheibe. Pandora betrachtete es im Licht des hell leuchtenden Vogels über ihr: Es war eine kleine Messingplakette mit einem eingravierten Lamm. Nr. 16 stand darauf.


  Ihr Herz klopfte schneller. Der Mann war ein Findelkind wie sie selbst. Und der niedrigen Nummer nach war er sogar eines der ersten!


  Neugierig sah sie ihn an.


  »Bitte«, sagte der Fremde. »Der Junge ist nicht sicher, so allein. Noch dazu jetzt, wo diese schreckliche Frau nach ihm sucht …«


  Mit ›schrecklich‹ meinte er wahrscheinlich Madame Orrery, dachte Pandora und sah sich nervös um. Und im selben Augenblick hörte sie von unten im Haus Schritte näher kommen.


  »Da kommt jemand!«, sagte sie und sprang schnell von der Truhe unter dem Fenster.


  Sekunden später waren die Schritte vor der Tür. Ein Schlüssel wurde im Schloss gedreht, und Madame Orrery, eine Kerze in der Hand, schaute herein.


  »Ich dachte, ich hätte dich gehört, Mädchen«, sagte sie. Sie kam ins Zimmer, schloss hinter sich ab und stellte die Kerze neben das Bett. »Was machst du da?«


  Ihr Blick glitt von Pandora zum Fenster, das immer noch ein wenig offen stand. Pandora fuhr herum, aber der Mann war weg, als hätte er sich in Luft aufgelöst. Sie starrte die Fensterscheibe an.


  Madame Orrery trat ans Fenster.


  »Ah, du wolltest fliehen?«, sagte sie und spähte zur Straße hinunter, die weit unten in der Tiefe lag. »Na, das wäre eine höchst unangenehme Landung.«


  Sie schlug das Fenster zu und drehte sich zu Pandora um.


  »Du bist wirklich ein lästiges Mädchen«, sagte sie und zog dabei die silberne Uhr aus ihrem Kleid. »Es scheint allerdings, als hättest du die Wahrheit gesagt. Der Junge ist wirklich geflohen. Der Vorsteher kann ihn nirgendwo finden.«


  Pandoras Herz raste. Sie wollte den Blick abwenden, aber ihre Augen wurden fast zwanghaft angezogen von dieser Frau, die jetzt mit ihrem Schlüssel die Silberuhr aufzog. Leise fing der kleine Mechanismus darin an zu ticken, und Pandora spürte eine lähmende Leere über sich kommen.


  »Was werden Sie mit mir machen?«, fragte sie, und Angst schwang in ihrer Stimme. »Wie lange muss ich hier oben bleiben?«


  »Du bleibst hier oben, so lange ich es für richtig halte«, sagte Madame Orrery kalt. »Du könntest für immer hier oben bleiben, und keiner würde es merken. Keinen würde es interessieren.«


  Pandora wich zurück und setzte sich auf ihr Bett, benommen, aber doch unfähig, Madame Orrerys Blick auszuweichen. Es fiel ihr schwer, ihre Gedanken zu kontrollieren. Instinktiv griff sie in die Tasche, tastete nach dem Stoffstück, das sie immer bei sich trug, und strich über die gestickten Buchstaben: H-O-F-F-N-U-N-G.


  Madame Orrery war ihre plötzliche Bewegung nicht entgangen.


  »Was hast du da?«, fragte sie und zog das Stoffstück aus Pandoras Tasche.


  »Nicht!«, rief Pandora, aber Madame Orrery hatte es schon auseinandergefaltet und las laut das Wort.


  »Wie nett«, sagte sie, dann dachte sie einen Augenblick nach. »Ist das etwa eins von diesen Erkennungszeichen, die man den Findelkindern hinterlässt?«, fragte sie. »Damit sie glauben, sie werden geliebt?«


  Hilflos nickte Pandora. Sie fühlte sich schläfrig. »Es hat meiner Mutter gehört«, antwortete sie leise.


  Ein boshaftes Glitzern erschien in Madame Orrerys Augen, sie bückte sich und hielt den Stoff an einer Ecke in die Kerzenflamme neben dem Bett.


  Pandora fuhr auf, als hätte sie sich selbst verbrannt.


  »Nein, nicht!«, schrie sie, aber ihre Muskeln gehorchten ihr nicht, und sie konnte nur hilflos mit Armen und Beinen rudern. So musste sie tatenlos zusehen, wie ein kleiner brauner Brandfleck im Stoff entstand.


  »Nein!«, rief Pandora wieder, die ihr Erinnerungsstück jeden Moment in Flammen aufgehen sah. »Bitte nicht! Ich tue alles, was Sie wollen! Ganz bestimmt! Ich werde nie mehr ungehorsam sein!«


  Madame Orrery lächelte künstlich. »Schön, das höre ich gern«, sagte sie kalt und zog endlich den Stoff von der Kerzenflamme zurück.


  Ein unangenehmer Geruch hing in der Luft, und Pandora brach schluchzend auf ihrem Bett zusammen.


  »Du bekommst das Ding zurück, wenn ich habe, was ich will«, sagte Madame Orrery und steckte das Stoffstück ein. »Aber zuerst musst du mir helfen, den Jungen zu finden.«


  Pandora sah sie aus rot verschwollenen Augen an.


  »Wie?«, fragte sie unglücklich.


  »Wir besuchen morgen den Mann mit dem Wachsamen Auge.«


  Pandora nahm noch schwach wahr, dass Madame Orrery wieder ihre Silberuhr aufzog. Dieses Mal wehrte sie sich nicht gegen die einschläfernde Wirkung, sondern überließ sich bereitwillig den Wogen der Müdigkeit, die über ihr zusammenschwappten und sie dem Vergessen entgegentrugen.


  »Mr Sidereal hat überall in London seine Linsen aufgestellt«, hörte sie Madame Orrery wie aus weiter Ferne murmeln. »Es gibt also keinen Ort, wo sich der Junge verstecken könnte.«


  Pandora sah noch einmal blinzelnd zum Fenster hin, dann sank sie endgültig in Schlaf.
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  Cirrus allein


  Cirrus rollte sich auf der harten bröckeligen Erde auf die Seite und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Um ihn herum zeichneten sich dunkle Schatten auf dem Boden ab, ein hoher Turm ragte in den Himmel. Der Mond stand groß und voll über der Stadt und tauchte alles in einen ziegelroten Schimmer.


  Als sich Cirrus’ Augen langsam an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah er auf dem nahe gelegenen Weg einen winzigen Lichtpunkt größer und heller werden.


  »He! Du da!«, rief plötzlich ein Mann und hielt eine Laterne hoch, sodass Cirrus das Licht ins Gesicht fiel. »Verschwinde, Junge, oder soll ich dich ins Gefängnis stecken lassen? Dieses Stück Erde ist heilig. Kein Ort für Gesindel wie dich!«


  Cirrus rappelte sich auf und schüttelte seine steifen Glieder. Er stand auf einem Friedhof. Die Nachtkälte war ihm in die Knochen gedrungen, er fror, und ihm war elend zumute. Jacke und Hose waren dreckverschmiert. Tränen stiegen ihm in die Augen, doch er wischte sie mit dem Ärmel fort und humpelte vom Friedhofauf eine kopfsteingepflasterte Straße. Unter seinen Füßen quatschte der Schlamm. Er hatte keine Schuhe.


  Der Wächter stieß ihn grob mit seinem Knüppel vor sich her.


  Sogar jetzt, mitten in der Nacht, sah Cirrus andere Leute neben sich dahinschlurfen. Hier und da karrten Nachtarbeiter Wagenladungen voll Dung aus den Höfen, und Jungen mit schwankenden Fackeln warteten in Eingängen und Verschlägen auf Leute, die sie vielleicht nach Hause geleiten könnten. Kirchenglocken schlugen die Stunden.


  Cirrus stolperte blindlings weiter, er wusste nicht, wohin. Sein einziger Freund in der Stadt war Bottle Top , aber er konnte sich nicht mehr an den Namen des Mannes erinnern, der ihn als Lehrling mitgenommen hatte, auch nicht an den Ort, wo dessen Museum war. Nach dem Weg zu fragen, hatte er schon lange aufgegeben. ›Verschwinde, Junge‹ oder ›Verdammt, stellst du dämliche Fragen‹ waren nur einige der hilfreichen Antworten von Passanten, die er tagsüber bekommen hatte. Mehrmals hatte man ihm sogar eine Ohrfeige verpasst, wegen nichts und wieder nichts. Zuletzt war er erschöpft zu Boden gesunken – zufällig auf einem kleinen Friedhof in der Nähe des Flusses – und eingeschlafen.


  Und jetzt war er also wieder unterwegs.


  So bald wie möglich hängte er den Wächter ab und verschwand in einem Seitengässchen. Die St Paul’s Kathedrale, der einzige Anhaltspunkt auf seinem Weg durch die Stadt, war nicht mehr zu sehen, sie lag hinter einem Gewirr von Häusern verborgen. Allein und ohne jede Orientierung ging er weiter.


  Zögernd wich die Dunkelheit, und die Sonne drang allmählichdurch die diesigen Wolken. Leute kamen aus den Häusern und bevölkerten die Straßen. Bald war die Luft vom Duft nach Brot und Kaffee erfüllt. Sein Magen knurrte, er fühlte sich schwach vor Hunger. Mehr und mehr Fuhrwerke und Kutschen rumpelten vorüber.


  So viele Menschen. Wie sollte er in diesem Gewimmel Bottle Top finden?


  Schließlich setzte er sich in einen geschützten Innenhof, um seine müden Füße auszuruhen. Krämer und Kaufleute in den Straßen ringsum gingen ihrem Gewerbe nach. Cirrus spürte die Kugel an seiner Brust, das Kribbeln von kaltem Metall an seiner Haut, und er zog sie hervor, um sie noch einmal genauer zu betrachten. Er war fasziniert von den weit entfernten Ländern auf der anderen Seite der Welt und fragte sich einmal mehr, wie sein Vater zu dieser Kugel gekommen sein mochte und wofür sie gut war.


  Er musste eingenickt sein, denn als er wieder aufsah, hatte sich eine Schar Jungen um ihn versammelt. Ihre Gesichter waren mager und hungrig, ein gefährliches Glitzern lag in ihren Augen.


  »Eh, was hat’n der da um’n Hals?«, fragte der Junge unmittelbar neben Cirrus. Sein Mantel war durchlöchert, um den Hals hatte er ein rußverschmiertes Tuch geknotet.


  »Ne Art Edelstein«, sagte ein anderer.


  »’N Medaillon, glaub ich.«


  »Was sollen wir tun, Charlie?«


  »Mal sehen«, sagte der erste Junge, offenbar der Anführer. »Egal, was es ist, es dürfte uns jedenfalls ’n nettes Sümmchen einbringen.«


  Er trat einen Schritt näher, und Cirrus konnte die graue Narbe erkennen, die sich über die eine Wange bis unter das Kinn zog. Die anderen Bandenmitglieder drängten sich jetzt eng um ihn, bauten sich so dicht vor Cirrus auf, dass die Passanten auf der Straße nicht auf ihn aufmerksam werden konnten.


  Der Anführer ertappte ihn dabei, wie er die Narbe auf seiner Wange anstarrte.


  »Hach, wo bleiben denn nur meine Manieren!«, sagte er. »Darf ich vorstellen? Das hier ist Glasauge, der dort heißt Daumenab, und da drüben ist Nell. Ich selber bin Halsabschneider-Charlie.«


  Eine Hand schoss unter der Jacke des Jungen hervor, und plötzlich hatte Cirrus ein Messer an seiner Kehle sitzen. Er schluckte die Angst hinunter, als er die kalte Klinge auf der Haut spürte.


  »Jetzt mach dir nicht gleich in die Hosen«, sagte Halsabschneider-Charlie. »Wir tun dir schon nix. Wir wollen weiter nix als dein kostbares kleines Medaillon, dann sind wir schon wieder weg. Nur eins sag ich dir, rühr dich, und mir rutscht das Messer aus und fährt dir am Ohr runter. Schrei« – seine Stimme wurde scharf wie die Klinge –, »und du bist deine Zunge los!«


  Cirrus atmete schwer, das Blut pochte ihm in den Ohren. Gehetzt blickte er von einem zum andern, überlegte, ob er entkommen könnte, aber die anderen Jungen schienen geradezu Streit zu suchen. Der, der Glasauge genannt wurde, hatte einen Körper wie ein Ochse, und der Junge neben ihm war zwar kleiner, hatte dafür aber einen verschlagenen Blick. Und Nell … Erst jetzt fiel Cirrus auf, dass sie ein Mädchen war. Ein kräftiges, wildentschlossen wirkendes Mädchen, das ihr schwarzes Haar mit einem Tuch im Nacken zusammengebunden hatte.


  Cirrus’ Augen flogen wieder zu dem kleineren Jungen, Daumenab, der schon die Hand erhoben hatte – ein Stumpf ohne Finger.


  Cirrus schluckte und wollte sich gerade aufs Bitten und Betteln verlegen, als aus einer der angrenzenden Straßen plötzlich Getöse in den Hof drang. Ein Pferd wieherte, jemand schrie, und dann ließ ein Donnern und Krachen die Luft erzittern.


  Halsabschneider-Charlie drehte sich zur Seite, um nach der Ursache des Tumultes zu sehen, und Cirrus erkannte seine Chance. Mit einer geschickten Bewegung glitt er unter dem Messer vorbei – es ratschte leicht über seine Wange – er wich scharf nach rechts aus und stand unversehens vor Glasauge, der zum Schlag gegen ihn ausholte. Er traf allerdings Daumenab, der daraufhin auf allen vieren landete und damit Nell den Weg versperrte.


  Cirrus blieb keine Zeit zum Überlegen. Er rannte aus dem Hof auf die Straße hinaus. Ein Fuhrwerk war in den Verschlag eines Gemüsehändlers hineingefahren, Leute jagten hinter dem über die Straße rollenden Obst und Gemüse her. Mit einem Satz war Cirrus über die ganze Verwüstung gesprungen und machte sich schleunigst aus dem Staub.


  Hinter ihm erscholl ein Schrei.


  »Haltet ihn! Ein Dieb!«


  Entsetzt drehte er sich um und stellte fest, dass seine Möchtegern-Angreifer den Alarm angezettelt hatten und hinter ihm herrannten. Plötzlich griffen von allen Seiten Arme nach ihm und versuchten, ihn zu Boden zu reißen.


  »Das war ich nicht!«, schrie er. »Ich bin unschuldig!« Aber keiner schien zuzuhören. Verzweifelt boxte er sich frei und sprintete die Straße entlang, schlitterte über weggeschüttete Küchenabfälle und bewegte sich in Schlangenlinien, da sich immer mehr Hände nach ihm ausstreckten.


  Endlich erreichte er das Ende der Straße und rannte blindlings um die Ecke – direkt vor ein entgegenkommendes Pferdefuhrwerk.


  Das Blut schoss ihm durch die Adern. Das Pferd wieherte, bäumte sich auf und schlug mit den Vorderhufen, aber Cirrus duckte sich blitzschnell und rollte unter dem Pferdebauch hindurch auf die andere Seite. Nur wenige Zentimeter neben seinem Kopf schlugen die Hufe aufs Pflaster.


  Rasch warf er einen Blick über die Schulter. Seine Verfolger wurden durch das Pferd und den Kutscher aufgehalten, der jetzt seine Wut an jedem, der in seine Nähe kam, ausließ und ihm seine Peitsche zu spüren gab. Mit wild pochendem Herzen hastete Cirrus durch eine Nebenstraße, er wollte so schnell wie möglich weg von hier. Seine Lunge brannte wie Feuer, der stechende Schmerz in der Seite wurde unerträglich und machte ihm das Atmen schwer. Er würde stehen bleiben müssen, um zu verschnaufen.


  Da! Nicht weit vor ihm war zwischen zwei schräg sich neigenden Häusern ein schmaler Durchgang! Er rannte hin und konnte sich – gerade als wieder eine Pferdefuhrwerk vorbeirumpelte – in die enge Lücke zwängen.


  Ein fauliger Geruch stieg vom Boden auf, und er spürte etwas Ekliges unter seinen nackten Sohlen. Etwas Feuchtes, Pelziges huschte über seinen Fuß. Er zuckte zusammen, und obwohl er am liebsten wieder zurückgerannt wäre, blieb er nicht stehen, bevor er ganz außer Sichtweite der Straße war. Er watete immer weiter in den schmutzigen Durchgang hinein und hielt sich dabei Nase und Mund zu. Kalter Schweiß lief ihm über den Rücken. Die Häuser standen hier so eng zusammen, dass sie einander fast berührten.


  Endlich, scheinbar nach einer Ewigkeit, konnte er sich ein wenig entspannen. Von Halsabschneider-Charlie und seiner Bande war nichts mehr zu hören. Er folgte dem Durchgang bis ans andere Ende und kam auf eine Straße, die ziemlich genau so aussah wie die, aus der er eben geflohen war. Vorsichtig sah er sich um, bereit, beim Anblick eines feindseligen Gesichts sofort wegzurennen, doch die Ladenbesitzer hier waren viel zu beschäftigt, um auf einen zerlumpten Straßenjungen zu achten. Cirrus wusste nur zu gut, dass seine Jacke und seine Hose vor Dreck strotzten.


  Etwas weiter vorn an der Straße sah er einen weiten, baumbestandenen Platz. Ein wohliger Geruch nach warmem Essen hing in der Luft, und er humpelte darauf zu. In seinem Knöchel pochte der Schmerz, er fürchtete, er hatte sich die Füße verletzt.


  Der Markt wimmelte von Menschen, und Cirrus suchte mit hungrigen Augen nach der Quelle des würzigen Duftes. Da drüben musste es sein. Eine Frau mit Ausschlag auf den Wangen verkaufte an einer Bude ›Gefüllte Teigtaschen‹.


  Verlockend stieg Cirrus der Geruch in die Nase, er ging näherheran und beobachtete neidisch, wie Kunden ihre Zähne in das warme knusprige Gebäck gruben.


  Auf einem niedrigen Holzpodest auf der anderen Seite des Marktplatzes stand ein Mann, Kopf und Hände durch die Löcher des Prangers gesteckt. Er war am ganzen Körper mit faulen Tomaten besudelt. Kinder hatten sich um ihn geschart und hoben auf, was sie an essbaren Marktabfällen auf dem Boden finden konnten.


  Plötzlich war über all dem Gewimmel eine wohltönende Singsangstimme zu hören.


  »Feuerkugel über London! Erdbeben in Devon! Gemeindemitglieder fallen auf die Knie und beten!«


  Cirrus erkannte die Stimme sofort. Er schaute über den Platz, und kurz darauf erblickte er Jonas, der mit einem Packen Zeitungen und Balladenblättern an einer Straßenecke stand und Neuigkeiten ausrief.


  Außer sich vor Freude, endlich ein vertrautes Gesicht zu sehen, lief Cirrus hinüber. Irgendwie wirkte Jonas außerhalb der Heimmauern weniger bedrohlich.


  »Mich laust der Affe!«, sagte Jonas grinsend, als er ihn erblickte. »Dass ich dich noch mal seh’, hätte ich nie gedacht. Hast also auch einen Meister gefunden?« Nach einem zweiten Blick auf Cirrus schüttelte er den Kopf. »Nein, hast du nicht. Dann also ausgebüchst, wie?«


  Cirrus sah zur Seite, was sollte er sagen? Zum Glück begann gerade in diesem Moment sein Magen lautstark zu knurren. Jonas hörte es.


  »Wann hast du zuletzt was gegessen?«, fragte er und sah zu ihm hoch.


  Cirrus zog die Schultern nach oben. Er hatte jedes Zeitgefühl verloren; ihm war schwindlig vor Hunger und Erschöpfung.


  Jonas blickte über den bevölkerten Marktplatz. »Warte hier!«, sagte er, und schon legte er seine Papierstapel auf den Boden und schlängelte sich durch die Menge zu der Bude hin. Mit zwei Teigtaschen kam er zurück.


  »Da! Hau rein!«, sagte er und gab Cirrus eine der klumpigen Teigtaschen. »Kann dir nicht sagen, was drin ist, aber sie sind’n ganzes Stück besser als die Fressalien bei Mrs Kickshaw. Gut genug sogar für den Vorsteher, möchte ich meinen.« Er zwinkerte.


  Heißhungrig biss Cirrus hinein, leckte auch noch den kleinsten Tropfen Soße von seinem Daumen und jeden Krümel von seinen Fingern, nachdem die Teigtasche längst verschwunden war. Zufrieden spürte er, wie sich Wärme in seinem Bauch ausbreitete, wenn auch der Teig hauptsächlich aus Kruste bestand und die Füllung aus Knorpelstücken mit etwas sehnigem Fleisch.


  »Jetzt erzähl mal, was passiert ist«, sagte Jonas plötzlich ernst.


  Cirrus wich seinem Blick aus. Er schwankte, ob er Jonas von dem Mann aus Black Mary’s Hole und der Frau, die hinter seiner Kugel her war, erzählen sollte, aber dann dachte er daran, wie Jonas sich vor gar nicht so langer Zeit über ihn lustig gemacht hatte, damals, als er und Bottle Top ihm von ihrer Entdeckung am Galgenbaum berichtet hatten. Jonas würde ihm wahrscheinlich nicht glauben. Und so sagte er nur: »Ich bin auf der Suche nach Bottle Top. Ich muss ihn unbedingt finden.«


  Jonas musterte ihn neugierig. »Pass auf, ich weiß nicht, warum du aus dem Heim abgehauen bist, aber wenn du meine Meinung hören willst: Geh am besten dahin zurück. Das Leben in der Stadt ist hart, und ich weiß nicht, ob Bottle Top – oder sein Meister – der Mensch ist, der dir helfen wird. Glaub mir, der Vorsteher nimmt dich gern wieder auf. Er hat immer ein besonderes Interesse für dich gehabt, du bedeutest ihm viel. Geh wieder zu ihm ins Heim, Cirrus, das rate ich dir.«


  Etwas rumorte in Cirrus. Ein Gefühl von Wut und Ärger. Er dachte daran, wie der Vorsteher mit dem Mann aus Black Mary’s Hole gesprochen und sich bereit erklärt hatte, ihm die Kugel auszuhändigen. Was würde er tun, wenn Cirrus ins Heim zurückkehrte? Cirrus war sich nicht mehr sicher, ob er ihm vertrauen konnte.


  »Nein, zurück gehe ich nicht«, sagte er. »Ich muss Bottle Top finden, basta. Sag mir nur, in welche Richtung ich …«


  Eine Weile schwieg Jonas nachdenklich, dann sprang er auf. »Da weiß ich was Besseres«, sagte er, wischte sich den Dreck von der Hose und klaubte seine Sachen zusammen. »Ich bring dich hin.«


  


  


  


  [image: ]


  


  


  Das Wachsame Auge


  Zum zweiten Mal in nur wenigen Tagen war Pandora mit einer Pferdekutsche unterwegs. Nur hockte sie dieses Mal nicht auf der hinteren Plattform und hielt sich mühsam fest, sondern saß neben Madame Orrery gequetscht in dem gut gepolsterten Innenraum. Sie kam sich wie eine Gefangene in einer heißen stickigen Zelle vor. Auf den Straßen herrschte reger Verkehr, Kutschen und Fuhrwerke wirbelten Staubwolken auf. Ein Wirrwarr von Rufen und Schreien drang an Pandoras Ohren.


  Neben ihr, einen Fächer an die Nase gedrückt, saß schweigsam wie eine Statue Madame Orrery. Aus dieser Nähe konnte Pandora feine Risse in ihrer Gesichtsschminke und schwache teefarbene Flecken im Kleid unter ihren Armen erkennen. Sie dachte daran, was Mr Sorrel ihr erzählt hatte – dass Madame Orrery einmal die am meisten bewunderte Frau Frankreichs war, bevor ihr Mann ihr das Herz brach –, aber jegliches Mitgefühl, das Pandora vielleicht für sie hätte empfinden können, verschwand bei der Erinnerung daran, wie die Frauabends zuvor gedroht hatte, das Andenken ihrer Mutter zu verbrennen.


  Die Kutsche schwankte und ruckelte, während sie sich ihren Weg durch das Gewimmel bahnte. Pandora überflog all die fremden Gesichter auf der Straße und hoffte, sie würde zufällig einen Blick auf den Jungen erhaschen. Sie rechnete nicht wirklich damit, ihn in dieser wabernden Menge zu erspähen, sie hätte nur so gern gewusst, ob er in Sicherheit war. Ob der Mann mit dem Wachsamen Auge tatsächlich herausfinden konnte, wo Cirrus sich jetzt aufhielt?


  Hafenanlagen und Speicherhäuser säumten den Fluss zu ihrer Rechten, Schiffe und Lastkähne waren auf dem Wasser zu sehen. Männer rollten Fässer über den Kai. Pandora musste an den Mann denken, der kürzlich vor ihrem Fester erschienen war. Wer war das? Woher wusste er von Cirrus Flux? Und wie um alles in der Welt konnte er frei in der Luft schweben?


  Sie fuhren weiter in östlicher Richtung auf St Paul’s zu.


  Endlich hielten sie vor einem imposanten Bauwerk im betriebsamen Finanzdistrikt der Stadt. Es glich eher einem Tempel als einem gewöhnlichen Haus. Wuchtige Steinsäulen trugen einen enorm großen Giebel, von dem aus Skulpturen emporragten, und das Dach selbst war von einem gewaltigen Aufbau mit langen Fenstern und einem hohen Blitzableiter gekrönt.


  »Mr Sidereals Observatorium«, bemerkte Madame Orrery, die ihrem Blick gefolgt war. »Dort bewahrt er sein Wachsames Auge auf.«


  Pandora hatte keine Ahnung, was das bedeutete, doch siestellte sich diesen Mr Sidereal als eine monströse Gestalt mit einem einzelnen Auge mitten auf der Stirn vor. Sie fröstelte.


  Madame Orrery packte sie am Arm und dirigierte sie die Treppe hinauf.


  Ein Diener öffnete mit einer tiefen höflichen Verbeugung die Tür und führte sie in einen Gewölbegang, der zu beiden Seiten von Säulen umrahmt war. In Glaskugeln, die auf Konsolen längs der Wände befestigt waren, flackerten eigenartige Lichter.


  »Was für eine Überraschung«, sagte eine dünne hohe Stimme irgendwo über ihnen.


  Pandora konnte nicht gleich sagen, woher sie kam – sie schien aus der Höhe herabzutönen –, aber dann, als Madame Orrery sie an einer Reihe von Metallkrügen vorbeiführte, erkannte sie, dass die Stimme einer kleinen Gestalt gehörte, die auf einem thronartigen Stuhl am anderen Ende des Ganges saß. Der Stuhl stand auf Rädern, wie Pandora jetzt bemerkte.


  »Hortense«, sagte der kleine Mann, als sie näher kamen. Er beugte sich vor, um ihre Hand zu küssen. »Was führt Sie so weit weg von Midas Row?«


  »Sie wissen doch«, sagte Madame Orrery kalt und entzog ihm ihre Hand. »Ich fühle Ihr Auge immer auf mir, ganz gleich, wohin ich mich wende.«


  Der Mann lächelte, aber in seinen Augen lag keine Spur von Humor. Sein Gesicht war fein und glatt wie das eines Kindes und ohne jedes Härchen. Er trug ein Gewand aus erlesener Seide und auf dem Kopf einen dazu passenden türkisblauen Turban.


  »Im Ernst«, sagte er. »Was ist der Grund Ihres Besuches?«


  »Ich muss um einen Gefallen bitten.«


  Mr Sidereal musterte sie durch seine edelsteinklaren Pupillen.


  »Mein Auge?«, sagte er nach einer Weile mit hochgezogenen Brauen und aufwärts gerichtetem Blick.


  Pandora folgte der Bewegung seines Kopfes und sah hoch über ihnen ein luftiges Kuppeldach. Durch einen Kreis abgerundeter Fenster, über denen es errichtet war, und durch das Dach selbst strömte Licht herein.


  Madame Orrery nickte. »Ich gehe davon aus, dass es trotz des Wetters seine Aufgabe erfüllt?«


  »Selbstverständlich«, sagte Mr Sidereal. »Staub- und Dunstschwaden verschleiern allenfalls den Himmel, aber wie Sie wissen, habe ich meine Augen überall. Ich kann ganz London überblicken.«


  Nach einem Augenblick des Schweigens drehte er an einem Knopf an der Armlehne seines Stuhls, setzte dadurch etliche Zahnrädchen in Gang und brachte auf diese Weise den Stuhl ins Rollen. Schwerfällig und quietschend setzte er sich in Bewegung.


  »Nun gut«, sagte er leise keuchend. »Folgen Sie mir also.«


  Pandora spürte, dass jemand an ihrem Arm zog.


  »Komm schon, Mädchen. Hilf dem Herrn. Schieb seinen Stuhl«, sagte Madame Orrery.


  Pandora gehorchte. Sie fand zwei Metallstangen an der Stuhlrückseite und machte sich daran, den Mann in seinem fahrbaren Gestell zu einem Aufgang zu schieben, der sich an der Wand entlang hinaufschraubte. Stufen gab es keine, nur eine allmählichansteigende Bahn, die in Windungen den kreisförmigen Raum hinaufführte.


  Der Mann mag vielleicht klein sein, dachte Pandora, sein Stuhl jedenfalls ist schwer. Sie musste sich dagegenstemmen, um ihn in Bewegung zu halten. Der Mann hatte einen schmalen gekrümmten Rücken und hielt sich mithilfe von Kissen aufrecht, seine spindeldürren Beinchen ruhten auf einer speziellen Fußstütze. Pandora betrachtete die grün- und türkisblaue Stofffülle um seinen Kopf und grübelte, ob er darunter wohl sein Wachsames Auge hatte.


  »Und wer ist das Mädchen, das Sie mitgebracht haben?«, fragte der Mann, als sie sich der Tür am Ende der Rampe näherten.


  Madame Orrerys Gesichtsausdruck wurde hart. »Niemand«, sagte sie. »Ein Kind, das sich überall einmischt, sonst nichts.«


  Vor der Tür standen zwei Diener. Auf ein Zeichen von Mr Sidereal schwenkten sie die Türflügel auf und gaben den Blick auf einen weiten, hellen Raum frei, in dem alle möglichen wissenschaftlichen Geräte standen. Erdkugeln und Armillarsphären waren auf dem Boden verstreut, und hohe Fenster boten Panoramaaussichten auf ganz London.


  Pandora musste tief Luft holen. Sie konnte weit über die Stadt sehen. Im Westen lag die silbrig schimmernde Kuppel der St Paul’s Kathedrale wie ein Juwel im Dickicht dicht aneinandergedrängter Häuser, und weit im Norden, unter Dunstschwaden halb verborgen, dehnten sich die Wiesen und Hügel, die sie aus ihrer Zeit im Heim so gut kannte. Der Anblick jagte ihr einen Stich ins Herz.


  Neben den Fenstern waren lange hölzerne Teleskope aufgebaut, die wie Kanonen in alle Richtungen der Stadt zielten.


  Mr Sidereal manövrierte seinen Stuhl zu einem niedrigen runden Tisch in der Mitte des Raumes.


  »Wen möchten Sie also finden?«, fragte er.


  »Einen Jungen«, sagte Madame Orrery.


  »Wie heißt er?«


  »Sein Name ist nicht wichtig.«


  Mr Sidereals Gesicht verdüsterte sich. »Ich fürchte, Hortense, dass er eben doch wichtig ist«, sagte er. »Wenn ich Ihnen helfen soll, muss ich schon genau wissen, wonach ich suche.«


  In seiner Stimme schwang eine Spur Boshaftigkeit, und Pandora sah Madame Orrery zögern. Sie biss sich auf die Lippe.


  »Nun gut«, sagte sie. »Wenn Sie es also wissen müssen, sein Name ist Cirrus Flux.«


  Ein langes Schweigen folgte.


  »Aha, verstehe«, sagte Mr Sidereal. »Kapitän Flux hatte also einen Sohn? Wie interessant!«


  Er beugte sich vor und betrachtete Madame Orrery genauer. »Sagen Sie, Hortense, was interessiert Sie nun so plötzlich an seinemverwaistenKind?«


  Pandora fröstelte bei der schneidenden Art, in der erverwaistsagte, es hörte sich an, als wünsche er geradezu, der Junge wäre vaterlos. Sie sah Madame Orrery an.


  »Er hat etwas, das ich suche«, erklärte die Frau. »Ich muss es unbedingt ausfindig machen.«


  »Die Kugel etwa?«, fragte Mr Sidereal heftig keuchend und ohne seine Erregung verbergen zu können.


  Madame Orrery wandte sich wortlos zum Fenster.


  »So sind die Gerüchte wahr?«, sagte Mr Sidereal, während er zu ihr rollte. »Der Mann ist damals ohne die Kugel zur See gefahren? Sie könnte tatsächlich hier in London sein? Kein Wunder, dass die Expedition damals gescheitert ist!«


  Madame Orrery blieb stumm und blickte auf die umliegenden Gebäude.


  »Wahrscheinlich ist Ihnen klar, dass wir dasselbe suchen«, sagte sie schließlich. »Nur ich weiß, wer die Kugel hat – und Sie, Neville, können sie für mich finden.«


  Er sah sie misstrauisch an. »Und welchen Nutzen habe ich davon?«, sagte er. »Vorausgesetzt natürlich, ich würde Ihnen helfen … Oder beabsichtigen Sie, ebenfalls zu verschwinden wie der Vater des Jungen?«


  Madame Orrery schüttelte den Kopf. »Seien Sie kein Narr. Natürlich werde ich nicht verschwinden. Wir werden die Geheimnisse der Kugel entschlüsseln – gemeinsam – und herausfinden, was es damit in Wahrheit auf sich hat.«


  Pandoras Herz schlug schneller. Wollte Madame Orrery andeuten, dass die Kugel eine besondere Macht besaß? Kein Wunder, dass sie hinter ihr her war.


  »Wie umsichtig von Ihnen«, sagte Mr Sidereal. Seine Augen hatten sich zu schmalen Schlitzen verengt.Er war erregt; Pandora sah es an der Art, wie seine Finger die Armlehnen seines Stuhls umklammerten.


  »Cirrus Flux, sagen Sie?« Er rollte zurück zum Tisch. »Beschreiben Sie ihn mir.«


  Madame Orrery wandte sich an Pandora. »Das Mädchen hier hat ihn genauer gesehen als ich«, sagte die Frau giftig.


  »Ah ja, das Mädchen«, sagte Mr Sidereal. »Erzähl mir von dem Jungen, nach dem ich suchen soll, Kind. Wie sieht er aus?«


  Pandora sah Madame Orrery an. »Wie jeder andere Junge auch«, stotterte sie.


  »Sei nicht so begriffsstutzig«, schnauzte Madame Orrery und griff in das Mieder ihres Kleides. Sie zog aber nicht die Silberuhr hervor, sondern das vertraute ramponierte Stück Stoff. Pandora überlief es kalt. »Erzähl ihm, was du weißt, Kind, oder ich sorge dafür, dass mein Anteil an unserer kleinen Abmachung jetzt erfüllt wird.«


  Pandora wurde das Herz schwer. Sie wollte diesen Cirrus Flux nicht verraten, aber sie wollte auch nicht ihr Andenken verlieren. Sie spürte, wie sich die Hitze im Raum staute und das Atmen schwer machte.


  »Dunkles lockiges Haar«, sagte sie schließlich wie automatisch, während ihr Schweiß über die Stirn lief. »Grüne Augen. Ungefähr so groß wie ich.«


  Plötzlich fielen ihr die Sommersprossen auf seiner Nase ein, aber sie beschloss, dieses Detail für sich zu behalten.


  »Und würdest du ihn erkennen, wenn du ihn sähest?«, fragte Mr Sidereal, und in seinen Augen blitzte Begierde auf.


  Sie versuchte, seinem Blick auszuweichen, aber, dachte sie, wahrscheinlich gibt es keinen Ort, an dem man vor seinen scharfenneugierigen Augen sicher ist. Unglücklich nickte sie. »Ich glaube schon«, sagte sie.


  »Sehr schön«, sagte Mr Sidereal. Er wandte sich an Madame Orrery. »Mithilfe des Mädchens werde ich den Jungen für Sie ausfindig machen, allerdings unter einer Bedingung: Wir teilen.«


  Madame Orrery lächelte. »Aber gewiss doch«, sagte sie und steckte das Stück Stoff wieder ein. »Etwas anderes würde ich mir nie träumen lassen.«


  Mr Sidereal verzog das Gesicht, doch dann nahm er mehrere unterschiedliche Linsen von einem Tisch in der Nähe und rief nach seinen Dienern. »Mr Metcalfe, Mr Taylor, seien Sie so gut und schließen Sie die Vorhänge!«


  Augenblicklich kamen die beiden Diener, die unauffällig im Hintergrund gewartet hatten, herangeeilt, stiegen auf rings um den Raum stehende Leitern, lösten eine schwarze Stoffbahn nach der anderen aus ihren Halterungen und ließen sie wie gigantische Fledermausflügel vor die Fenster gleiten. Das Observatorium lag nun in absoluter Dunkelheit.


  Pandora bewegte sich nicht. Was würde jetzt passieren? Sie zog hörbar den Atem ein, als direkt vor ihr auf dem runden Tisch allmählich eine sonderbare Erscheinung aufleuchtete. Ein geisterhaftes Bild der Stadt wurde sichtbar, so verschwommen, dass es wie von grobkörnigen Lichtstrahlen hingeworfen schien.


  »Wie geht das?«, rief sie unwillkürlich, sie vermutete eine Art Zauber.


  »Optik«, sagte Mr Sidereal und steuerte seinen Stuhl nebensie. »Ich habe in ganz London meine Linsen. Auf dem Monument, rings um St Paul’s und natürlich auf den höchsten Dächern und Turmspitzen. Sie liefern mir Spiegelbilder, die ich von hier aus studiere. So kann ich in jede Straße, in jeden Winkel der Stadt sehen. Nichts entgeht meinem Auge.«


  Er gab Pandora eine besondere Brille, an der seitlich verschiedene Linsen herausragten.


  Pandora setzte sie auf und bemerkte verblüfft, wie auf dem Tisch zwischen dem Gewirr von Turmspitzen und Häusern Gestalten auftauchten. Winzige Wagen rumpelten durch die geschäftigen Straßen, in denen winzige Leute ihrer Arbeit nachgingen. Ihr war, als könnte sie sie in die Hand nehmen, wenn sie nur den Arm ausstreckte.


  Die Gestalten waren verschwommen und unscharf, aber bei näherem Hinsehen mit unterschiedlichen Linsenkombinationen konnte sie auch Einzelheiten erkennen. An einer Straßenecke kehrte gerade ein Kurzwarenhändler mit dem Besen vor seiner Ladentür, an einer anderen Stelle streckte ein Mann die Hand bettelnd vor Passanten aus. Eine Bande Jungen flitzte vorbei, eine Schar Tauben stieg in die Luft und kreiste wie ein Mückenschwarm um die Häuser. Pandora fühlte sich hier oben wie ein Vogel, der über allem schwebte, der alles sah und selber unsichtbar blieb.


  Auch Mr Sidereal hatte eine Brille aufgesetzt und suchte nach einem Anzeichen des Jungen. Pandora betrachtete das Stadtbild sorgfältig. Könnte ich ihn bloß als Erste entdecken, dachte sie, vielleicht könnte ich die beiden irgendwie von ihm ablenken …


  Es war eine mühsame zeitaufwendige Arbeit. Langsam, Bezirk um Bezirk, Straße um Straße suchten sie nach dem verschwundenen Jungen, folgten gelegentlich auch einem Falschen durch das Straßengewirr. Immer wieder unterbrach Mr Sidereal, um seinen Dienern Anweisungen zu geben oder um den Tisch auf dem korkenzieherförmigen Standfuß höher oder tiefer zu stellen, was immer wieder andere Stadtteile ins Bild rückte.


  Es war drückend heiß, und Pandoras Augen wurden allmählich müde vom angestrengten Hinsehen auf das undeutliche Abbild. An allen Wänden des Raums waren kleine Glaskugeln, in denen Licht schimmerte.


  Mr Sidereal hatte ihren Blick bemerkt. »Elektrizität«, sagte er und deutete auf die Lichter. »Ich bezähme die Kraft des Blitzes und speichere seine Energie mithilfe meiner Konduktoren in speziellen Glasgefäßen. Diese elektrische Energie versorgt die Lampen, die du dort siehst.«


  Madame Orrery hatte sich unterdessen von einem Tablett in der Ecke einen Teller mit Erfrischungen genommen. Pandora konnte den exotischen Blätterschopf einer Ananas erkennen, der oben aus einer Obstschale ragte. Ihr Mund war trocken, und sie sehnte sich nach einer Pause, aber so schnell konnte sie ihren Posten nicht verlassen – nicht, wo vielleicht jeden Moment Cirrus Flux zu sehen sein könnte.


  »Zwanzig Grad Nord«, rief Mr Sidereal seinem Diener zu, der hoch über ihnen auf einer Leiter saß und ein gigantisches Gerät unter dem Dach drehte, anscheinend eine Winde.


  Pandora sah auf. Sie konnte gerade so eben ein Lichtpünktchenin der Finsternis erkennen – wahrscheinlich die Quelle der Erscheinung auf dem Tisch.


  Das Bild verrutschte, und ein neuer Ausschnitt kam in Sicht: ein Marktplatz voller Menschen. Sie bewegten sich ruckartig wie Tauben.


  Mr Sidereal unterbrach die Suche, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen und einen Schluck Sprudelwasser zu trinken.


  Pandora schaute unterdessen allein weiter. Eine Menschenmenge drängte sich um eine einsame Gestalt auf einem Podest am Pranger und bombardierte sie mit Grünzeug, das winzig wie Flöhe erschien. Daneben verkaufte eine Frau etwas zu essen, Teigtaschen vielleicht.


  Pandoras Blick wanderte zur unteren linken Ecke des Marktplatzes, wo es ruhiger zuging. Die Müdigkeit lag bleischwer auf ihren Lidern. Aber dann sah sie plötzlich zwei ins Gespräch vertiefte Jungen auf den Pflastersteinen sitzen.


  Sie beugte sich vor. Einer der beiden trug eine braune Jacke – sie sah aus wie die typische Kleidung der Findelkinder –, und er hatte dichtes gewelltes Haar. Der andere trug einen Stapel Schriften.


  »Was ist, Kind? Hast du ihn entdeckt?«, sagte zu ihrer Verblüffung die Stimme neben ihr. Mr Sidereal hatte Pandoras plötzliche Bewegung bemerkt und kam eilends herangerollt.


  Unwillkürlich wich Pandora zurück, aber nicht schnell genug, er hatte ihre Blickrichtung verfolgen können.


  »Ein Junge mit wirrem Haarschopf, sagst du?« Er sah genauerhin und verstellte etwas an der Skala seitlich an seiner Brille. Eine andere Linse schob sich vor sein Auge. »Was hat er an?«


  Pandora antwortete nicht. Sie umklammerte die Tischkante.


  Madame Orrery drängte sich zwischen sie und Mr Sidereal. Sie hatte als Einzige keine Brille auf.


  »Antworte ihm, Mädchen!«


  Pandoras Herz schlug heftig. In ihrem Kopf schwirrte alles durcheinander. »Ich weiß nicht«, gab sie zu. »Als ich ihn zuletzt gesehen habe, war er im Nachthemd.«


  Eine leichte Röte schlich sich auf ihre Wangen, doch Mr Sidereal schien nicht im geringsten erstaunt. Gegen ihren Willen warf Pandora wieder einen Blick auf den Tisch mit dem Stadtpanorama.


  Die zwei Jungen waren aufgesprungen und verließen den Platz. Zu ihrem Entsetzen musste Pandora feststellen, dass die Jacke des einen verrutscht war und ein langes weißes Hemd darunter sichtbar wurde. Es konnte gut ein Nachthemd sein.


  »Hast du ihn gefunden?«, fragte Madame Orrery noch einmal und ließ vor Aufregung ihren Fächer auf- und zuschnappen. »Ist er da? Sag mir, was du siehst!«


  »Aus dem Weg!«, befahl Mr Sidereal. »Das Mädchen muss sich erst absolut sicher sein.«


  Zu Pandoras Erstaunen trat die Frau zurück und ließ sie ihre Beobachtung fortsetzen. Sie sah jetzt, wie die beiden Jungen eine verkehrsreiche Kreuzung überquerten und dann durch etliche, immer enger werdende Gässchen einem unbekannten Ziel entgegengingen. Wohin mochten sie unterwegs sein?


  Sie waren noch immer zu klein, als dass Pandora sie hätte deutlich erkennen können, trotzdem – auch wenn sie immer wieder zwischen Häusern verschwanden und auftauchten – war sie jetzt so gut wie sicher, dass der Junge in der braunen Jacke Cirrus Flux war.


  Was sollte sie tun? Ihn verraten? Oder die Wahrheit vor Madame Orrery verbergen?


  Sie spürte, wie neben ihr Mr Sidereal jede Bewegung der Jungen verfolgte.


  Endlich blieben die zerzausten Gestalten irgendwo im Herzen Londons vor einem eindrucksvollen Park stehen. Auf einem Platz im Zentrum war eine goldene Statue, die von einer Steinplatte aufragte, Kieswege zogen sich durch die Rasenfläche.


  »Und?«, fragte Madame Orrery schon wieder. »Kannst du ihn sehen? Hat er die Kugel bei sich?«


  »Geduld, Hortense«, sagte Mr Sidereal mit erhobener Hand und blickte Pandora an. »Nur das Mädchen kann uns das sagen.«


  Pandora hielt die Luft an. Sie spürte, wie die beiden auf ihre Antwort lauerten. Noch einmal blickte sie auf den Tisch – das Bild des Platzes mit der goldenen Statue hatte sich fest in ihrem Kopf eingeprägt – dann setzte sie die Brille ab und fuhr sich über die Stirn.


  »Nein«, sagte sie endlich. »Tut mir leid, dass ich Sie enttäuschen muss. Es ist ein Junge, der ihm nur ein bisschen ähnlich sieht.«


  Madame Orrery stöhnte hörbar auf und sank in einen in der Nähe stehenden Sessel, doch Mr Sidereal musterte sie argwöhnisch,als glaube er ihr nicht. Mit einem Mal wurde er schweigsam und verschlossen und betrachtete lange den Platz, auf dem die beiden Jungen standen. Er machte fast den Eindruck, als ob er diesen Ort kannte.


  Schließlich schien er des ganzen Vorhabens überdrüssig, er ließ sich vom Tisch zurückrollen und klatschte in die Hände. »Mr Taylor! Mr Metcalfe!«, rief er. »Die Vorhänge!«


  Sofort schoben die beiden Diener die schwarzen Stoffbahnen vom Fenster zurück, sodass wieder Licht den Raum durchflutete. Pandora musste die Tränen wegblinzeln, die ihr plötzlich in die Augen stiegen, und benommen sah sie zu, wie sich das Bild auf dem Tisch langsam auflöste und schließlich ganz verschwand.


  Sie schaute durch die hohen Fenster auf die Stadt hinaus. Dichte Wolken jagten über den Himmel, der eine seltsam bräunliche, fast rostrote Färbung angenommen hatte. Donner grollte. Und dann sprang Pandora etwas ins Auge: ein mattes kupferfarbenes Licht, das unweit des Findelhauses über den Wiesen aufstieg.


  Auch Mr Sidereal hatte es entdeckt.


  »Hoho, was haben wir denn da?«, rief er und manövrierte seinen Stuhl vor ein Teleskop am Nordfenster. »Einen Feuerball?«


  Madame Orrery sprang auf und trat neben ihn.


  »Das ist ja höchst bemerkenswert«, sagte Mr Sidereal, während er konzentriert ins Teleskop blickte und das sich bewegende Ziel anvisierte.


  Pandora dagegen brauchte keine spezielle Linse, um zu wissen,was das war. Der Mann vom Abend zuvor! Er segelte in seinem fliegenden Apparat über den Himmel! Sie wich vom Fenster zurück.


  »Nun, Hortense, wir sind anscheinend nicht allein auf der Suche nach dem verschollenen Jungen«, stellte Mr Sidereal fest, ohne seine Beobachtung zu unterbrechen. »Unser alter Freund, der Seemann, ist zurück in London. Wie es aussieht, hat er ein raffiniertes Fluggerät ausgetüftelt und gebaut – ganz und gar unglaublich – und sucht nun ebenfalls die Straßen nach ihm ab. Wie außerordentlich interessant!«


  Eine Weile betrachteten sie schweigend den Mann, der über die Mauern des Heims und dann über die Stadt schwebte, von Dunst- und Rauchwolken halb verborgen. Auf einmal merkte Pandora mit zunehmendem Schrecken, wohin er steuerte.


  Nein, nicht dorthin, dachte sie verzweifelt, während das Fluggerät unbeirrt eine ganz bestimmte Wohngegend ansteuerte und schließlich um eine kleine weiße Kirche kreiste. Sie spürte, wie Madame Orrery neben ihr erstarrte.


  »Nun, Hortense«, sagte Mr Sidereal, als der Flugapparat vor einem Haus in Midas Row zum Stillstand kam. »Ich glaube, Sie haben einen Gast.«
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  Das Haus der Wunder


  An der südwestlichen Ecke von Leicester Fields blieb Cirrus unvermittelt stehen. Vor ihm dehnte sich eine weite Parkanlage, von Kieswegen durchzogen und überall mit kleinen Bäumen bepflanzt. Wo die Wege zusammenliefen, stand auf einer Steinplatte eine wunderschöne Statue – Pferd und Reiter –, die scheinbar aus purem Gold war.


  »Siehst du, was ich meine?«, sagte Jonas neben ihm. »Nobel, wie?«


  Cirrus nickte. Er schaute an den hohen weißen Häusern empor, die den vornehmen Platz säumten. »Welches davon ist das Museum?«, fragte er.


  Jonas zeigte auf ein Anwesen an der Nordseite des Platzes, ein prunkvolles, von einem Eisenzaun umgebenes Gebäude mit einem kleinen Hof, der etwas von der Straße zurück lag.


  Cirrus musste tief durchatmen. War Bottle Top wirklich hier gelandet? In diesem herrschaftlichen Haus?


  »Kommst du?«, sagte Jonas und ging weiter.


  Cirrus zögerte. Jetzt, wo er sich seinem Ziel näherte, verließihn der Mut. Er fühlte sich klein und unbedeutend vor dieser großartigen Kulisse und sah verlegen an seiner Kleidung herunter. Seine Jacke war schmutzig und zerrissen, seine Beine waren dreckverkrustet. Doch schon hatte Jonas ihn am Ellbogen gefasst und über die Straße gezogen. Vor dem Museum war ein kleiner Aushang.


  »Sieh mal«, sagte Jonas.


  Cirrus betrachtete den gedruckten Zettel. Viele der Wörter konnte er nicht entziffern, aber weil manche mit Großbuchstaben und manche fett gedruckt waren, musste es sich wohl um eine wichtige Mitteilung handeln.
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  Jonas las das Schild vor. »Scheint, als ob Mr Leechcraft ein bisschen dick aufträgt«, sagte er, nachdem er mit Vorlesen fertig war.


  Cirrus schwieg. Sein Herz hatte sich zusammengeschnürt. Er drehte seine Hosentaschen um.


  »Hast du Geld?«, fragte er Jonas schließlich.


  Jonas schüttelte den Kopf. »Nicht genug für eine Eintrittskarte, wenn du das meinst«, sagte er. »Du musst jetzt selber sehen, wie du klarkommst.«


  Cirrus starrte auf die Tür des Museums, die glänzend lackiert und mit goldenen Beschlägen verziert war.


  »Vielleicht solltest du einfach mal die Klingel ausprobieren«, schlug Jonas vor.


  Cirrus schüttelte den Kopf. Er würde mit seinen Fingern nur den Klingelzug schmutzig machen, dachte er. Resigniert trat er ein paar Schritte zurück und musterte die Fensterreihen. Was sollte er tun? Donner grollte am Himmel, aber das änderte wenig an der heißen staubigen Luft.


  »Na, ich muss los«, sagte Jonas nach einer Weile. »Mr Scrivener zieht mir das Fell über die Ohren, wenn ich nicht bis zum Abend ein paar von den Faltblättern hier verkauft habe.«


  Er klopfte Cirrus zum Abschied auf die Schulter und machte sich auf den Weg. »Viel Glück, Cirrus«, rief er ihm noch zu. »Und lass mich wissen, wie’s ausgegangen ist.«


  Cirrus sah ihm nach, dann schlurfte er zum Parktor zurück und ließ sich erschöpft nieder. Von Müdigkeit und seiner aussichtslosen Lage überwältigt, stützte er den Kopf in die Hände. Zum Glück ließen sich nur wenige Menschen sehen. Ein Dienstmädchenkonnte er ausmachen, das in einem Haus die oberen Fenster putzte, und zwei Diener, die in der Nähe Pferd und Kutsche versorgten. Ihre Blicke waren zu sehr auf das Wohlergehen des Pferdes gerichtet, als dass sie auch noch das Elend eines Jungen hätten bemerken können …


  Geistesabwesend betastete Cirrus die Metallkugel an seinem Hals. Wie mochte sein Vater dazu gekommen sein? Und wofür war sie gedacht? Warum waren so viele Menschen hinter ihr her? Ihm fiel auf, dass längs des Äquators die Umrisse der eingravierten Länder verschoben waren: Die Grenzlinien von Norden her gingen südwärts nicht passgenau ineinander über. Gerade wollte er die beiden Hälften ein wenig drehen, da entdeckte er einen Herrn, der in Begleitung eines Jungen um die Ecke kam.


  Der Herr war unverkennbar der Philosoph, der im Findelhaus gewesen war. Er trug denselben lilafarbenen Gehrock und schwenkte einen Bernsteinstock. Den Jungen erkannte Cirrus nicht.


  Er rappelte sich auf.


  »Verzeihung, Sir«, sagte er und fing die beiden ab, als sie das Museum ansteuerten. »Ich …«


  Sofort hob der Mann seinen Stock und ließ ihn wie ein Schwert durch die Luft sausen.


  »Aus dem Weg, Junge, wenn du nicht den Zorn meines Stockes spüren willst!«


  »Bitte, Sir«, sagte Cirrus und wich erschrocken zurück, denn der Stock hätte ihn um ein Haar am Ohr getroffen. »Ich will Sie nicht belästigen. Ich suche nur meinen Freund, das ist alles.«


  »Cirrus?«, ließ sich plötzlich hinter ihm eine Stimme hören.


  Cirrus fuhr herum.


  Der Junge war ungefähr so groß wie Bottle Top, steckte aber in einer hellblauen Satinjacke und perlweißen Kniehosen, geschmeidigen Strümpfen und Schuhen mit Silberschnallen. Eine dicke Perücke saß auf seinem Kopf.


  »Bottle Top?«, sagte Cirrus ungläubig. »Bist du das?«


  Bottle Top lächelte – ein Lächeln mit den Zähnen anderer Leute, wie Cirrus sofort sah. Sie waren neu und strahlend weiß. Bottle Tops Wangen waren rundlicher als früher und mit einer dicken Puderschicht beschmiert, die aber die blauen Flecken darunter nicht ganz verbergen konnte.


  »Kennst du diesen Straßenjungen etwa?«, fragte Mr Leechcraft und trat zwischen sie.


  Cirrus sah, wie Bottle Top zögerte und mit dem Fuß über den Boden schabte. »Er ist mein Freund, Sir«, sagte er dann leise, ohne aufzusehen.


  »Nun, dann sag deinem Freund gefälligst, dass er sich aus dem Staub machen soll«, sagte Mr Leechcraft. »Er beschmutzt die Stufen zu meinem Museum.«


  »Bitte, Sir, ich weiß nicht, wohin ich sonst gehen soll«, sagte Cirrus.


  »Ach nein? Na, da könnte ich dir mehrere passende Orte aufzählen«, sagte der Mann. »Das Armenhaus, das Gefängnis und den Galgen, ja, den vor allem. Aus dem Weg jetzt, Junge, bevor ich die Polizei rufe!«


  »Bitte, Sir«, sagte Cirrus. »Erlauben Sie, dass ich einen Augenblick mit Bottle Top spreche – mit Abraham. Ich brauche seine Hilfe.«


  »Haha!«, sagte Mr Leechcraft ohne wirkliche Heiterkeit. »Und was erwartest du dir von meinem Schützling? Etwa, dass er dir Arbeit beschafft?«


  Cirrus sah Bottle Top an, der den Blick abgewandt hatte.


  »Nein, Sir, aber …«


  »Kein Aber, Junge. In meiner Gegenwart wird nicht um Almosen gebettelt, ist das klar? Wenn du die vielen Geheimnisse in meinem Haus der Wunder sehen willst, dann komm gefälligst während der Öffnungszeiten und zahle den vollen Eintrittspreis. Wenn du das nicht kannst, dann habe ich dir nichts mehr zu sagen. Guten Tag!«


  Er wollte weitergehen.


  »Bitte, Sir …«, sagte Cirrus und griff nach seinem Arm.


  »Und ich sage, verschwinde!«, schnauzte Mr Leechcraft und schlug ihn mit seinem Stock beiseite.


  Plötzlich ließ sich eine Stimme hören.


  »Ich bezahle«, sagte Bottle Top unvermittelt.


  Mr Leechcraft und Cirrus drehten sich nach ihm um.


  »Ich bezahle«, wiederholte Bottle Top, selbstbewusster diesmal. Er kramte eine Münze aus seiner Westentasche. »Mehr habe ich nicht, Mr Leechcraft, aber er ist mein Freund, Sir. Bitte lassen Sie ihn eine Weile bleiben. Bitte. Er wird keinen Ärger machen, bestimmt nicht.«


  Cirrus blickte ihn erstaunt an, er überlegte, woher Bottle Topdas Geld haben mochte. Mr Leechcraft aber hatte sich die Münze schon geschnappt und steckte sie in die eigene Tasche.


  »Hmm«, machte er und musterte Cirrus skeptisch. Schließlich tippte er dem Jungen mit seinem Stock an die Brust. »Du bist doch ein Findelkind?«


  »Ja, Sir«, sagte Cirrus und wich seinem Blick aus.


  »Weggelaufen, wie?«


  »Ja, Sir.«


  »Sprich lauter, Junge! Ich kann dich nicht verstehen.«


  »Ja, Sir.« Cirrus schrie fast.


  »Und warum, bitte, bist du weggelaufen?«, wollte Mr Leechcraft wissen.


  Cirrus zermarterte sich das Hirn nach einer plausiblen Erklärung, fand aber keine. Er sah kurz zu Bottle Top hin, der betroffen schien.


  »Einfach, weil mich keiner haben wollte«, sagte Cirrus endlich und strich über seine Jackenknöpfe, die alle das Kennzeichen des Findelhauses trugen, ein kleines Lamm.


  »Und sag mal, weiß jemand, wo du bist?«, fragte Mr Leechcraft.


  »Nein, Sir«, sagte Cirrus. Er dachte an seine Flucht aus dem Heim. Unauffällig schob er die Kugel unter sein Nachthemd. »Ich glaube wenigstens nicht, Sir«, ergänzte er.


  »Hmm«, machte Mr Leechcraft noch einmal. Er rieb sich das Kinn. »Ich könnte mir vorstellen, der Heimvorsteher würde mächtig gern erfahren, wo du steckst«, sagte er endlich. »Wer weiß, ob er nicht gar eine Belohnung zahlt für deine Rückkehr.«


  »Nein, Sir«, sagte Cirrus schnell. Er dachte daran, wie Mr Chalfont sich mit dem Mann aus Black Mary’s Hole verschworen hatte. »Bitte sagen Sie Mr Chalfont nicht Bescheid, Sir. Lassen Sie mich lieber hier bei Ihnen arbeiten!«


  »Bei mir arbeiten?«, sagte Mr Leechcraft entgeistert. »Und was soll mir so ein verdreckter Junge nützen?«


  »Bitte, Sir«, sagte Cirrus und rieb über die Schmutzkruste an seinen Schienbeinen. »Ich kann allerhand.« Er dachte an all die Dinge, die er im Heim gelernt hatte – lauter Arbeiten, die ihm öde, alltäglich und langweilig erschienen waren.


  »Ich kann nähen, putzen, Unkraut jäten«, sagte er und zählte seine Fähigkeiten an den Fingern ab. »Ich kenne sogar ein paar Wörter und Zahlen. Und ich kann viele Stellen aus der Bibel auswendig …«


  »Du meinst also, ich brauche die Bibel?«, fragte Mr Leechcraft listig.


  »Ja, Sir … ich meine, nein, Sir … ich meine, ich weiß nicht, Sir«, sagte Cirrus, der eine Falle in der Frage vermutete.


  Nun kam Bottle Top ihm zu Hilfe. »Bitte, Sir. Erlauben Sie Cirrus, eine Weile zu bleiben. Er kann schwer arbeiten, Sir, genau wie ich, Sir. Er kann sich seinen Unterhalt bestimmt verdienen.«


  »Ja, Sir«, sagte Cirrus und wischte wieder an der Dreckschicht an seinen Beinen.


  »Hmm«, machte Mr Leechcraft zum dritten Mal und fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. Plötzlich erspähte er hinter dem Jungen einen wohlhabend aussehenden Herrn in einer goldbeschlagenenKutsche und verzog den Mund zu einem breiten Lächeln. Kaum war die Kutsche vorbei, klappte er den Mund wieder zu wie eine Falle.


  »Nun gut«, sagte er endlich und ging die Treppe zum Museum hinauf. »Komm rein, wenn es unbedingt sein muss, aber mach mir ja keine Dreckspuren auf den Boden. Sonst lasse ich sie dich mit der Zunge aufwischen.«


  »Ja, Sir, danke, Sir«, sagte Cirrus und sprang hinter ihm die Steinstufen hinauf. »Ich verspreche Ihnen, dass ich Sie nicht enttäuschen werde, Sir. Ich werde alles tun, was sie wollen.«


  Mr Leechcrafts Lächeln erschien wieder auf seinem Gesicht. »Oh, da mache ich mir keine Sorgen«, sagte er. »Da mache ich mir keine Sorgen.«


  Die große Tür öffnete sich zu einem Marmorsaal voller Kuriositäten. Auf Steinsockeln und Podesten standen fremdartige Tiere, von den Wänden grinsten Masken an Totempfählen boshaft auf Cirrus herunter. Auch an der Decke waren alle möglichen Gegenstände zu sehen: ein umgekehrtes Kanu, ein Schwarm Seesterne und sogar ein langes ledriges Krokodil, das an unsichtbaren Drähten hing.


  »Siehst du das dort?«, sagte Bottle Top neben ihm. »Das ist ein Grönlandbär. Davon gibt es nur noch wenige. Und das«, fügte er hinzu und deutete auf ein seltsames Tier, das sich durch eine der Wände zu zwängen schien, »das ist ein halber Elefant.«


  »Wo ist die andere Hälfte?«, fragte Cirrus und sah sich um.


  »Ich glaube, irgendwo im Dschungel, dort, wo ich ihn geschossen habe«, sagte Mr Leechcraft. Er hatte sich zu Cirrus heruntergebeugtund grinste ihn an wie das Krokodil, das über ihren Köpfen hing.


  Als Cirrus ein Schwall seines üblen Atems streifte, wich er zurück. Wieder fiel ihm der feine schwarze Punkt auf Mr Leechcrafts Zunge auf – als hätte er die Zungenspitze in Tinte getaucht.


  »Nun, Abraham«, sagte Mr Leechcraft. »Dann sieh zu, dass unser neuster Junge angemessen zurechtgemacht wird – eins der alten Kostüme wird reichen, das von Ezra vielleicht –, und führe ihn durch das Museum. Morgen werden wir ihn mit der Arbeit vertraut machen und ihm die Seile zeigen.«


  »Ja, Sir«, sagte Bottle Top, nahm Cirrus am Ellbogen und dirigierte ihn die nächste Treppe hinauf.


  Sobald sie außer Sicht waren, zog Cirrus seinen Freund beiseite. Ein seegrüner Vorhang hing in silbrig schimmernden Falten vor einer Tür zu seiner Rechten. Mit bizarren Objekten bestückte Glaskästen erstreckten sich zu Hunderten vor seinen Augen.


  »Danke, dass du mir geholfen hast«, sprudelte Cirrus hervor. »Ich weiß nicht, was ich gemacht hätte, wenn du nicht gewesen wärst.«


  Bottle Top zog die Schultern hoch. »Nicht der Rede wert«, sagte er. »Du hättest für mich dasselbe getan.«


  Wieder betrachtete Cirrus seinen Freund: die vornehmen Kleider, die nagelneuen Zähne, die Pferdehaarperücke auf seinem Kopf. Er sah wie ein richtiger Herr aus.


  »Woher hast du das Geld?«, fragte er plötzlich neugierig.


  Bottle Top sah die Treppe hinauf und hinab und wurde rot.


  »Das geben mir die Damen«, sagte er.


  »Sie geben es dir? Wofür?«


  Bottle Top zögerte. »Für Küsse«, sagte er.


  »Sie küssen dich?«, sagte Cirrus schockiert und rümpfte die Nase. Dann musste er lachen.


  Bottle Top lief rot an vor Zorn. »Das ist nicht komisch«, rief er. »Ich bin ›Cupido mit dem Funkenkuss‹, der Höhepunkt der ganzen Vorführung! Frag Mr Leechcraft.«


  Cirrus hörte zu grinsen auf. »Tut mir leid«, sagte er aufrichtig. »Ich wollt dich nicht kränken.« Er spuckte in die Hand und streckte sie Bottle Top hin. »Sind wir Freunde?«


  Stirnrunzelnd blickte Bottle Top auf Cirrus’ schmutzige Hand, aber dann schlug er ein, und sie schüttelten sich die Hände.


  Als sie hinter sich Mr Leechcraft die Treppe heraufkommen sahen, stiegen sie eilig weiter hinauf. Statt der eleganten Vorhänge und der Trophäen, mit denen unten der Hauptsaal in Hülle und Fülle ausgestattet war, waren die Flure hier oben kahl, und von den Wänden bröckelte der Putz. Wo sich einst Spiegel und Bilder befunden hatten, sah man Flecken an den Wänden. Türen waren aus den Angeln genommen worden.


  Zuletzt kamen sie zu einem Raum ganz oben im Haus. Er sah so ähnlich aus wie der Jungenschlafsaal im Heim, nur mit weniger Betten und weniger Jungen. Vier Jungen, nackt von der Taille aufwärts, balgten sich auf zwei in die Ecke gezwängten Himmelbetten. Der Boden war mit Kleidungsstücken übersät.


  »Das ist Cirrus«, stellte Bottle Top vor. »Und das hier sind Micah, Daniel, Ezekiel und Job. Die Seltenen Jungen.«


  »Beseelten Jungen, du Esel«, sagte einer der Älteren und warf Bottle Top ein Kissen an den Kopf.


  Wie Cirrus feststellte, waren sie alle vier schmächtig, fast mager, und man sah an ihren bitteren Gesichtszügen, dass sie daran gewöhnt waren, selber für sich zu sorgen. Der Junge, der gesprochen hatte, hatte feine weiße Narben auf den Wangen – wie Kiemen.


  »Kümmere dich nicht um Micah«, sagte Bottle Top leise. »Er ist nur sauer, weil ich jetzt die neue Attraktion bin.«


  »Was ist mit seinem Gesicht?«, fragte Cirrus flüsternd, während die anderen Jungen sich wieder ihrem Ringkampf widmeten.


  »Ein Unfall vor ein paar Jahren, so viel ich weiß«, sagte Bottle Top. »In einer Vorstellung ist eine leuchtende Glaskugel über seinem Kopf zerbrochen und hat sein Gesicht in Fetzen gerissen. Aber ich habe gehört, er soll vorher noch schlimmer ausgesehen haben.«


  Schaudernd grübelte Cirrus, was Bottle Top wohl damit meinte, und folgte seinem Freund zu einem klapprigen Waschtisch am Fenster, auf dem eine Schüssel mit kaltem Wasser stand.


  Er betrachtete sich in einem fleckigen Wandspiegel. Jacke und Gesicht waren voller Dreck, und er machte sich daran, das Gröbste abzuwaschen. Er war müde und zerschrammt, aber auch seltsam stolz auf seine Kampfwunden. Wo das Messer von Halsabschneider-Charlie über seine Wange geratscht war, sah man einen blutigen dünnen Strich.


  Er trocknete sich mit seinem Hemdsaum ab, während BottleTop zwischen den Kleidungsstücken auf dem Boden herumsuchte.


  Endlich hatte er ein passendes Kostüm gefunden – nicht ganz so schön wie sein eigenes –, und er gab es Cirrus. Die Jacke war aus hellblauer Seide, hatte aber hier und da hässliche braune Flecke. Blut- oder Brandflecke? Cirrus konnte es nicht sagen.


  »Was hast du da, Cirrus?«, fragte Bottle Top, der jetzt die Kugel am Hals des Freundes entdeckt hatte.


  Hastig zog sich Cirrus ein Hemd über den Kopf, dann fuhr er in die Jackenärmel. Die neue Jacke war am Kragen ziemlich eng und unten ein bisschen zu kurz.


  »Erzähl ich dir später«, sagte er gedämpft. Um das Thema zu wechseln, fragte er: »Was ist mit Ezra passiert?« Immerhin schien er dessen Kleider geerbt zu haben.


  Micah sah auf. »Mach dir um Ezra keine Sorgen«, sagte er. »Der ist jetzt an einem besseren Ort.« Er rollte die Augen himmelwärts. »An einem viel besseren Ort.«


  Die anderen Jungen lachten und zupfen an ihren Haaren.


  »Ezra ist nicht wichtig«, sagte Bottle Top und nahm ihn am Arm. »Jetzt bist du hier.«


  Er gab Cirrus ein Paar fast saubere Strümpfe, und sobald er mit Anziehen fertig war, ging Bottle Top mit ihm die Treppe hinunter.


  »Normalerweise kostet eine solche Runde eine halbe Guinea«, sagte er, als er Cirrus in den ersten der vielen Museumsräume unten führte. »Aber für dich mach ich gern eine Ausnahme.« Er zwinkerte.


  Cirrus folgte ihm neugierieg und voller Erwartung, was es in diesem Museum zu sehen gäbe.


  In den nächsten zwei Stunden führte Bottle Top ihn durch das Haus der Wunder.


  Jeder Raum war spektakulärer als der vorherige. Da gab es Donnerkeile, Hämatite, Schlangensteine und Achate; Seefedern, Seelilien und Korallen; Skorpione, Skarabäen und leuchtende Käfer. Noch nie hatte Cirrus so viele Tiere und Dinge gesehen. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass die Welt so bunt und vielfältig sein konnte. Sämtliche Schätze, die überhaupt bekannt waren, schienen hier versammelt und in Regalen ausgestellt.


  Und dann kamen sie zu einem dunklen Raum im hinteren Bereich des Museums. Ein muffiger Geruch nach Fäulnis hing in der Luft.


  »Das sind Zehennägel vom Teufel«, erklärte Bottle Top und zeigte auf eine Vitrine voller spiralförmiger Versteinerungen. »Sie stammen aus der Zeit, als die Erde von der Sintflut überschwemmt war. Und das hier«, sagte er vor einem Schaukasten mit langen feuersteinhaltigen Speerspitzen, »sind Elfenpfeile. Zumindest sagt das Mr Leechcraft.«


  Cirrus sah ihn an. »Woher weiß Mr Leechcraft das alles?«, fragte er. »Ist er in all diesen fernen Ländern gewesen?«


  Er tastete nach der Kugel an seinem Hals. Ob sein Vater etwas Ähnliches gewesen war? Forscher oder Naturphilosoph vielleicht? Gerade wollte er Bottle Top davon erzählen, da sah er in der Ecke des nächsten Raumes einen dicken schwarzen Vorhang, hinter dem sich eine Treppe verbarg.


  »Was ist da unten?«, fragte er und wunderte sich, dass er plötzlich eine Gänsehaut bekam. Ein übler Geruch – so ähnlich wie Mr Leechcrafts Atem – stieg ihm in die Nase.


  Bottle Top zögerte und schob ihn von der Treppe weg.


  »Der Experimentierraum. Mr Leechcraft führt dort seine Versuche mit Elektrizität vor«, sagte er. »Da darfst du nicht runter. Wenigstens jetzt noch nicht. Er wird dir bald alles erklären. Komm weiter, ich will dir die Köpfe zeigen.«


  Cirrus folgte Bottle Top zu einer Vitrine, in der Köpfe und Masken ausgestellt waren.


  »Die finde ich am besten«, sagte Bottle Top. Er deutete auf eine Reihe eingeschrumpfter Schädel und zog eine Grimasse.


  Cirrus starrte die hässlichen verzerrten Gesichter an. Augen und Münder waren mit Fädchen aus Haaren zusammengenäht, und durch Ohrläppchen und Nasen waren Stacheln und Federn gesteckt.


  »Gruselig, wie?«, sagte Bottle Top fröhlich grinsend.


  »Zuerst wird das Gehirn rausgenommen und die Haut getrocknet. Dann füllen sie Kieselsteine rein, damit die Form erhalten bleibt …«


  Wieder war Cirrus betroffen von dem Wandel, den sein Freund durchgemacht hatte, nicht nur von dessen neuem äußeren Erscheinungsbild, sondern auch von seinem ungewohnten Verhalten, seinem Selbstbewusstsein und seiner Eitelkeit. »Was ist mit deinen Zähnen passiert?«, fragte er.


  Bottle Top sah weg und tastete verstohlen über seine geschwollenen Lippen. »Mr Leechcraft hat mich zum besten Zahndoktorin der Gegend gebracht«, sagte er schließlich. »Mr Crucius Fang.«


  Cirrus presste unwillkürlich die Hand an den Mund. »Hat es wehgetan?«, fragte er. Er konnte sich nur ausmalen, wie es gewesen sein könnte – sicher schlimmer als eine Inspektion durch den Läusedoktor.


  »Nur ein bisschen«, sagte Bottle Top mit leichtem Erröten. »Das Schlimmste war das Blut.«


  Cirrus wurde fast übel vom Zuhören, als Bottle Top den Vorgang in leuchtenden Farben und bis in die letzte Einzelheit schilderte. Zuerst hatte Mr Fang die Zähne des Jungen mit Hammer und Meißel gelockert, dann war er mit einer blutverkrusteten Zange gekommen, hatte einen Backenzahn nach dem anderen gefasst und mit einer Seitwärtsdrehung herausgerissen.


  »Überall war Blut«, sagte Bottle Top genüsslich. »Aber trotzdem, am Ende war’s die Sache wert.« Er blieb stehen, um in einem Glaskasten sein Spiegelbild zu betrachten. »Mr Leechcraft sagt, dass ich jetzt das Gesicht eines Engels habe … und auch die dazugehörige Tugend.«


  Cirrus warf noch einen verstohlenen Blick auf den Vorhang an der Treppe. Ihm fiel ein, dass Mr Leechcraft das Wort Tugendhaftigkeit im Zusammenhang mit dem sonderbaren Knistern benutzt hatte, das er in Bottle Tops Haaren hervorrufen konnte. Dann sah er plötzlich die kiemenartigen Narben in Micahs Gesicht vor sich. Welche Schrecken mochten sich in diesem sogenannten Experimentieraum verbergen? Hatte er es sich eingebildet, oder war Bottle Top bei dem Wort zusammengezuckt?


  »Und du, Cirrus?« Bottle Top schreckte ihn aus seinen Gedanken. »Wie kommst du ausgerechnet zum Haus der Wunder?«


  Cirrus zögerte mit der Antwort. Er wusste nicht genau, was er sagen sollte. Plötzlich fühlte er sich beobachtet von all diesen Augen in Vitrinen und Schränken, von den Augen der Masken, den Augen der geschrumpften Köpfe und den leeren Augenhöhlen der Schädel, die ihn von den Regalen angrinsten. Vielleicht lag es auch an dem geheimnisvollen Raum hinter dem Vorhang, der ihn so quälend beschäftigte, jedenfalls wollte er Bottle Top noch nichts von seinem Vater und der Kugel erzählen. Stattdessen erzählte er ihm, wie er tags zuvor, ehe er weggelaufen war, in aller Frühe heimlich zum Galgenbaum gegangen war und dem Mann aus Black Mary’s Hole nachspioniert hatte. Er ließ seine Geschichte wie ein Abenteuer klingen. Anschließend berichtete er noch von seiner Begegnung mit Halsabschneider-Charlie, wie er gerade noch entkommen konnte und wie er dann auf Jonas gestoßen war, der ihn schließlich hierhergebracht hatte.


  »Und jetzt bist du hier, und wir sind wieder zusammen«, sagte Bottle Top vergnügt. Er hängte sich bei ihm ein und führte ihn zurück durch das Haus der Wunder. »Wie früher.«


  Cirrus nickte. »Wie früher«, sagte er, doch sein Lächeln schwand, als sie wieder an dem dunklen Vorhang an der Treppe vorbeikamen.
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  Das Mondsegel


  Madame Orrery packte Pandora am Arm und schleifte sie die Treppe hinauf.


  »Du fasches kleines Biest! Du neugieriges Ding!«, rief sie. »Nun sieh dir an, was du getan hast! Dank dir ist dieser verflixte Junge verschwunden. Und nun sucht anscheinend auch noch dieser abscheuliche Mann in seinem Höllengefährt nach ihm! Du kannst nur beten, Kind, dass ich den Jungen als Erste finde! Andernfalls garantiere ich dir, dass du aus diesem Raum nicht mehr hinauskommen wirst. Ich lass dich hier oben verfaulen!«


  Damit stieß sie Pandora in ihre Kammer unter dem Dach und schlug die Tür hinter sich zu. Sie drehte den Schlüssel im Schloss und stürmte wütend die Treppe hinunter.


  Einen Augenblick blieb Pandora fassungslos stehen, dann trat sie hastig ans Fenster. Sie hoffte, der Mann vom Abend zuvor wäre vielleicht da und würde ihr helfen. Auf dem Rückweg von Mr Sidereals Observatorium hatte sie beschlossen, ihn um Unterstützung zu bitten – wenn schon nicht, um sie aus MadameOrrerys Haus zu befreien, dann wenigstens, um den Heimvorsteher zu benachrichtigen, dass sie in Schwierigkeiten sei und seine Hilfe brauche. Doch am Himmel waren nur Sturmwolken zu sehen, keine Spur von dem geheimnisvollen Fremden.


  Wieder blieb ihr Blick an dem tapferen jungen Ritter auf der Kirche gegenüber hängen, der seine Speerspitze in den gekrümmten Leib eines Drachens stieß. Wie wünschte sie, er könnte sie beschützen! Als sie den flachen Schild in seiner Hand sah, einen kreisrunden Spiegel, musste sie an Mr Sidereal denken. Was hatte er gesagt? Seine Linsen waren auf den höchsten Dächern und Türmen der Stadt angebracht und auf die Straßen gerichtet …


  Plötzlich spürte sie sein Auge, spürte, wie er sie aus seinem Observatorium auf der anderen Seite der Stadt beobachtete, und sie wich vom Fenster zurück und verkroch sich in die hinterste Ecke ihres Zimmers. Sie legte sich auf ihr Bett und zog die dünne Decke schützend über sich.


  Das Haus war unheimlich still. Sie lauschte, atmete die Stille ein und dachte an Madame Orrerys eiskalte Worte vom Abend zuvor: Du könntest für immer hier oben bleiben, und keiner würde es merken. Keinen würde es interessieren … Als ihre Finger nach dem Stoffstück tasteten, das sie immer bei sich trug, fiel ihr plötzlich ein, dass es ja gar nicht mehr in ihrer Tasche war. Madame Orrery hatte es ihr weggenommen.


  Sie schloss die Augen und versuchte, ihre Angst und Verzweiflung zu verdrängen. Sie fühlte sich sehr allein.


  Sie musste eingeschlafen sein, denn als sie die Augen aufschlug, bemerkte sie einen schwach flackernden Schein im Zimmer – wiein der Nacht zuvor. Ein rotes Glühen wie von einem Feuer. Sie sprang auf, und diesmal rannte sie geradewegs zum Fenster.


  Draußen schwebte der Mann in seinem Korb. Sie konnte erkennen, wie der Feuervogel mit den Flügeln schlug.


  »Haben Sie ihn gefunden?«, fragte sie, während sie das Fenster öffnete, so weit es ging. »Cirrus Flux – ist er in Sicherheit?«


  Der Mann lehnte sich über den Korbrand. »Ich konnte ihn nicht entdecken, Kind. Weißt du vielleicht, wo er sein könnte?«


  Pandora dachte an die beiden Jungen, die sie irgendwo im Herzen der Stadt auf dem Platz mit der goldenen Statue gesehen hatte – sie war sicher, dass einer von ihnen Cirrus gewesen war. Gerade wollte sie dem Mann sagen, was sie wusste, da hörte sie unten im Haus ein Geräusch. Es konnte alles Mögliche gewesen sein: ein loses Dielenbrett, Mäuse oder auch Mr Sorrel, der sich irgendwo zu schaffen machte …


  Sie lauschte mit angehaltenem Atem, versuchte, das Geräusch in der Dunkelheit richtig einzuordnen. Dann kam es wieder. Schritte auf der Treppe!


  Jemand kam!


  »Bitte, nehmen Sie mich mit!«, sagte sie hastig. »Ich kann Ihnen suchen helfen. Ich glaube, ich weiß, wo er ist!«


  Der Mann verschwand für einen Moment aus ihrer Sicht, als eine Windbö ihn abtrieb, und Pandora fürchtete schon, er würde sie zurücklassen. Aber da zog und zerrte er an den Seilen, die den Korb mit dem Stoffnetz verbanden, und kurz darauf tauchte sein schmutziges Gesicht wieder auf.


  »Ich kann nicht, Kind, ich kann nicht«, sagte er, sobald er in der Lage dazu war. »Sag mir, wo ich den Jungen finde.«


  Pandora hüpfte von einem Fuß auf den andern. Sie war jetzt sicher, dass die Schritte schon auf dem oberen Flur angelangt waren.


  »Bitte!«, rief sie mit schreckgeweiteten Augen. »Madame Orrery weiß, dass Sie nach dem Jungen suchen. Ich glaube, sie kommt gleich herein! Sie müssen mich mitnehmen!«


  Ihre Worte überschlugen sich, und sie zerrte vergebens am Fenster, um es weiter zu öffnen. Tränen liefen ihr über das Gesicht.


  »Bitte!«, sagte sie ein letztes Mal. »Ich kann Ihnen suchen helfen!«


  Ihre Beteuerung schien den Mann endlich in Gang zu setzen. Er warf dem Vogel über ihm einen hastigen Blick zu, dann holte er weit aus.


  »Weg vom Fenster! Schnell!«, rief er, und schon schlug seine behandschuhte Hand durch die Scheibe, und Glasscherben fielen zu Boden.


  Auf dem Flur stieß jemand einen Schrei aus, Schritte stürzten auf die Tür zu, Schlüssel fielen klirrend zu Boden.


  »Gib mir die Hand!«, rief der Mann und griff durch das Loch in der Fensterscheibe nach Pandora.


  In diesem Augenblick flog die Tür auf und Madame Orrery erschien. Sie stürzte mit einem hysterischen Schrei zum Fenster und packte das Mädchen am Fuß, gerade, als der Mann sie durch die Öffnung zum Korb zog.


  Pandora spürte, wie sie sich dem Korb näherte, Madame Orrery aber ihren Fuß festhielt. Sie trat und strampelte und konnte sich endlich losreißen. Einer ihrer Schuhe löste sich und fiel auf die Straße hinunter. Was für ein grässlicher Sturz!


  »Alerion!«, rief der Mann dem Vogel zu, der die ganze Zeit mit den Flügeln schlug, um das Gefährt gleichmäßig in der Luft zu halten. »Höher, jetzt, Alerion! Höher!«


  Der wunderbare Vogel stieß ein wildes Krächzen aus und stieß hell auflodernde Flammen in die Luft. Augenblicklich begann der Korb zu steigen, Pandora wurde hochgehoben und war frei – fort von dem Fenster und Madame Orrerys vergeblich grapschenden Händen. Die Frau schickte ihnen einen Wutschrei hinterher.


  Ein paar furchtbare Minuten lang hing Pandora außen am Korb, gehalten nur von dem Fremden, der sie mit seinen Armen umklammerte, ihre Achselhöhlen schmerzten, ihre Füße fanden keinen Halt. Dann spürte sie erleichtert, dass es ihm allmählich gelang, sie ins Innere zu ziehen. Er hievte sie über den Korbrand, sie ließ sich fallen und landete auf einem Haufen stinkender Decken.


  Pandora blieb still liegen, rang mit offenem Mund nach Atem, ihr Herz raste. Wind pfiff zwischen den Weidenruten des schwankenden Korbes hindurch, die Seile knarrten und scheuerten. Pandora spürte, dass sie schnell an Höhe gewannen. Sie fühlte sich schwindlig und benommen.


  Langsam, mit zittrigen Beinen, rappelte sie sich auf.


  Sie schwebten jetzt hoch über der Stadt. Unter ihnen glitten die Dächer vorbei wie grauer Meeresboden, während über ihnenaufgewühlte Wolken trieben, aus denen Donner grollte. Ein Sturm lauerte am Horizont. Pandora erkannte die Themse, die sich durch ihr Flussbett wälzte.


  Der Mann stand neben einem schlanken Mast in der Mitte des Korbes, und indem er sein Gewicht abwechselnd von einer Seite auf die andere verlagerte, glitt sein Gefährt auf den Luftströmungen dahin wie auf Wellen. Er trug eine dunkelblaue Jacke mit einer weiten, über den Rücken herabhängenden Kapuze. Wie alles an ihm war auch die Jacke mit einer dicken Dreckschicht überzogen. Auf dem Kopf hatte er einen Dreispitz, und seine Kniehosen waren aus einer Art graubraunem Leder.


  Mit jedem Flügelschlag des Vogels flammte Feuer über ihm auf, und Pandora schaute hinauf zu dem majestätischen Wesen, um hinter sein Geheimnis zu kommen. Der Vogel saß am oberen Ende der Stange, direkt unter der Öffnung der großen aufgeblähten Stoffkuppel. Ein prachtvolles Tier! Nie hatte sie etwas so Anmutiges und doch Wildes gesehen. Seine Flügel schienen in Flammen zu stehen, und hin und wieder verlor er eine Feder, die wie ein rot glühender Funke durch die Luft schwebte, langsam die Farbe verlor und sich schließlich in ein Aschehäufchen auflöste.


  »Muss der aber stark sein«, überlegte Pandora laut, »dass er uns so durch die Luft tragen kann.«


  Der Mann betrachtete sie neugierig. »Ja, das stimmt«, sagte er. »Alerion ist ein unglaublich starkes Wesen. Aber es ist nicht allein Muskelkraft, die uns trägt. Es ist auch Luftkraft.«


  »Luftkraft?«, wiederholte Pandora verständnislos.


  Der Mann nickte. »Warme Luft steigt hoch, verstehst du? Undin diesem Segel sammelt sich die heiße Luft, die von dem Vogel aufsteigt. Es funktioniert wie das Großsegel auf einem Schiff, das den Wind einfängt. Nur dass es hier die heiße Luft unter dem Segel ist, die uns in der Schwebe hält und über die Stadt trägt. Immer nahe bei Sonne und Mond.«


  »Ein Mondsegel?« Pandora verstand nicht, was er meinte. Sie starrte das glänzende Segel an. Es schien aus Hunderten von Stoffstücken zu bestehen, alle aneinandergenäht und wie mit einer harzigen Glasur überzogen.


  Wieder sah der Mann sie nachdenklich an. »Na gut, ein Mondsegel«, sagte er lachend. »Das trifft es ungefähr.«


  Eine plötzliche Windbö drückte sie seitwärts, der Korb schwankte heftig, und Pandora konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten und prallte gegen den Mann. Sie sog seinen schweren erdigen Geruch ein: eine Mischung aus Rauch, Teer und etwas Fremdem. Der Geruch nach fernen Ländern.


  Sie musterte ihn neugierig. Woher mochte er wohl kommen und wieso kannte er den Jungen? Zum ersten Mal fielen ihr die sonderbaren Zeichen in seinem Gesicht auf: Schlingen, Spiralen und Punkte waren hier und da unter einer Dreckschicht zu erkennen. Seine Augen aber waren freundlich – von zartem Blau, wie Vogeleier in einem Nest.


  Der Mann stellte sie wieder auf die Füße. »Vorsicht«, sagte er. »Sonst heißt’s: Mädchen über Bord! Noch will ich dich ja nicht loswerden. Erst musst du mir zeigen, wo ich den Jungen finde!«


  Ihr Mut sank, als sie über die dunkle Stadt blickte. Es war schwer, überhaupt etwas zu erkennen, geschweige denn einenPark mit einem Platz und einer goldenen Statue. Graue Schluchten zogen unter ihnen vorbei.


  »Also, wegen dem Jungen«, fing sie an. »Ganz genau weiß ich nicht, wo er ist. Gestern, als ich ihn zuletzt gesehen habe, war er in einem Park. Es war ein Park mit einer Reiterstatue darin.«


  Der Mann sah sie eine Weile an, dann seufzte er tief.


  »Tja, das habe ich befürchtet«, sagte er. »So ein Park kann überall sein, Kind. Ich wusste, dass es ein Fehler war, dich mitzunehmen.«


  Er verlagerte sein Gewicht, und das Luftfahrzeug drehte vom Fluss ab Richtung Norden.


  »Wohin fliegen wir?«, fragte Pandora, die auf einmal Angst bekam, er würde sie zu Madame Orrery zurückbringen.


  »Zu den Wiesen am Stadtrand«, sagte er. »Da kenne ich eine sichere Stelle. Ich lasse dich in der Nähe des Heims runter. Der Vorsteher wird dich einlassen.«


  »Nein!«, sagte Pandora schnell. »Nicht dorthin! Ich glaube nicht, dass es dort sicher ist.«


  Der Mann sah sie verständnislos an. »Was soll denn das heißen, Kind?«


  Pandora erzählte ihm von Mr Sidereals Wachsamem Auge. »Er hat Sie über den Wiesen gesehen«, sagte sie. »Er und Madame Orrery wissen, dass Sie den Jungen suchen. Sie werden ganz bestimmt wieder dort nach Ihnen Ausschau halten.«


  Der Mann machte ein finsteres Gesicht und schwieg eine Weile.


  »Mr Sidereal?«, sagte er endlich. »Bist du sicher? Ein kleiner Mann in einem mechanisch angetriebenen Stuhl?«


  Pandora nickte. »Er hat in ganz London Linsen stehen, die auf die Straßen gerichtet sind«, erklärte sie. »Ich glaube, er kennt Sie von irgendwoher.«


  »Ja«, sagte der Mann. »Von der Akademie. Es ist noch schlimmer, als ich befürchtet habe. Umso wichtiger jetzt, dass ich den Jungen und seine Kugel schnell finde.«


  Die Kugel … Das Wort klang Pandora in den Ohren, und sie hätte zu gern gewusst, warum alle danach jagten. Aber ehe sie eine ihrer vielen Fragen loswerden konnte, hatte der Mann ein kleines Messingfernglas aus der Tasche gezogen und suchte die Stadt unter ihnen ab. Das Fernglas hatte, wie Pandora bemerkte, eine kleine Delle an der Seite.


  Endlich verschwand der finstere Ausdruck aus dem Gesicht des Mannes, und er steckte das Fernglas wieder ein. »Wir werden bald ankern, mach dich bereit«, sagte er zu Pandora.


  »Ankern?«, echote sie ungläubig. Außer einem Wirrwarr von Dächern und Türmen konnte sie nichts erkennen. Wo sollten sie hier landen?


  »Keine Angst«, sagte der Mann. »Du musst dich nur irgendwo festhalten und nicht loslassen. Kann sein, dass es ein bisschen stürmisch wird.«


  Pandora kauerte sich eng an die Korbwand auf den Boden. Inzwischen hatte sie gemerkt, wohin sie steuerten: Die St Paul’s Kathedrale kam näher, ein gewaltiges kalkweißes Bauwerk mit zwei Türmen und einem Kuppeldach.


  »St Paul’s?« murmelte sie matt.


  Der Mann nickte. »Ja. Wenn Mr Sidereal in ganz London seine Linsen stehen hat, wie du sagst, dann sollten wir die Nacht an der einzigen Stelle verbringen, an der er uns nicht entdecken kann. Hinter der Kuppel nämlich.«


  Pandora spürte, wie ein Schauer sie überlief. Er begann in ihren Schultern und rieselte durch den ganzen Körper bis in die Beine. Plötzlich erschien ihr der Korb, in dem sie sich befanden, sehr klein und zerbrechlich, verglichen mit dem wuchtigen Bauwerk, auf das sie geradewegs zusteuerten – es konnte sie jederzeit zermalmen.


  Sie klammerte sich fester an das Korbgeflecht und holte tief Luft, während der Wind sie weiter auf das Kuppeldach zutrieb.


  »Kurs halten, jetzt, Alerion«, rief der Mann dem Vogel zu, der in gleichmäßigem Rhythmus mit den Flügeln schlug. »Und eins … zwei … drei … jetzt!«


  Augenblicklich legte der Vogel seine Flügel an, und außer dem Rascheln des Stoffes über ihnen verstummten plötzlich alle Geräusche, und es wurde dunkel um sie herum. Das Mondsegel hatte sein schimmerndes Licht verloren.


  Eine Weile noch behielt der Korb seinen Aufwärtskurs bei, doch sobald sich die Luft unter der Stoffkuppel abkühlte, begann das Gefährt zu sinken.


  Erst langsam, dann schneller.


  Pandora spürte ein leichtes Schwanken unter den Füßen. Und als der Korb nun immer schneller sank, fuhr ihr ein Schwindelgefühl durch den ganzen Körper.


  Sie wagte nicht zu atmen.


  Schneller und schneller rasten sie auf die Kathedrale zu, die wie eine Felswand vor ihnen aufragte. Pandora konnte jetzt die vielen Statuen auf der Schräge des Dachgiebels unterhalb der Kuppel erkennen. Paulus selbst stand wie eine Galionsfigur auf der Spitze des Giebels.


  Der Mann hatte einen schmalen Dachstreifen längs des Hauptschiffes ins Visier genommen. Indem er immer wieder sein Gewicht von einer Seite auf die andere verlagerte, steuerte er sie umsichtig zwischen den beiden hohen Türmen rechts und links der Kirche hindurch. Aber sie sanken zu schnell, und Pandora musste die Augen schließen, als sie nur knapp über den Kopf der Paulusfigur hinwegstrichen.


  Da warf der Mann einen Anker an einem Seil über die Korbwand, und Pandora hörte, wie die Metallhaken über die Steine kratzten und nach Widerstand suchten. Dann streifte der Korb das flache Dach und setzte endlich mit einem dumpfen Schlag auf.


  Für einen Augenblick befanden sie sich in Schieflage und schlitterten auf die Dachkante zu, als aber der Anker seine Haken in den Stein grub und das Seil mit einem Ruck straff wurde, kippte der Korb vollends um.


  Alerion erhob sich krächzend von seiner Metallstange und kreiste über den Himmel, während Pandora kopfüber aus dem Korb fiel, auf der rauen Oberfläche entlangratschte und mit einem üblen Aufprall am Rand des Daches liegen blieb.


  Eine Weile drehte sich die Welt vor ihren Augen, und ihreHandflächen brannten wie Feuer – sie hatte sich bei dem Versuch, mit den Händen ihre Landung abzufedern, unzählige Abschürfungen geholt. Der schwere Aufprall hatte ihr die Luft genommen, sie krümmte sich vor Schmerzen.


  Aber da war schon der Mann bei ihr. »Hast du dich verletzt?«, fragte er und half ihr behutsam, sich hinzusetzen. »Antworte mir, Kind.«


  »Pandora«, keuchte sie mit dem ersten bisschen Luft, das sich schmerzbrennend in ihre Lunge kämpfte. »Ich heiße Pandora.«


  Der Mann verzog sein Gesicht zu einem breiten Grinsen. »Ich hab dir gesagt, du darfst nicht loslassen, Pandora!«, sagte er. »Du bist wirklich ein ungewöhnliches Kind!«


  Auf seinen Arm gestützt konnte sie mühsam aufstehen, und so humpelte sie hinüber zu dem Mondsegel, das schlaff wie ein Seufzer auf dem Dach lag. Alerion kam von einem der höheren Dachsimse heruntergeflogen und ließ sich auf dem Metallrand des Korbes nieder – jederzeit bereit, Feuer zu entfachen. Über ihnen erhob sich die perlweiße Kuppel der Kathedrale, die nicht nur hoch in den Himmel ragte, sondern auch, wie Pandora erleichtert feststellte, den Stadtteil verdeckte, in dem sich Mr Sidereals Wachsames Auge befand.


  Sie setzte sich und betrachtete die rotgolden schimmernden Federn des Vogels, während der Mann verschiedene Beutel aus dem Korb holte. Aus einem kramte er eine platt gedrückte Fleischpastete heraus und schnitt sie mit dem Messer in zwei Hälften.


  »Da, iss«, sagte er und gab Pandora die eine Hälfte. »Du musst doch hungrig sein.«


  Erst jetzt spürte Pandora, wie sehr ihr Magen rumorte, und sie grub die Zähne in die kalte fettige Pastete.


  Alerion beobachtete sie aufmerksam mit glitzernden Augen, dann stieß er einen heiseren Schrei aus – es klang genau wie jener Schrei, den Pandora damals nachts auf den Wiesen gehört hatte.


  »Du bist das gewesen!«, rief sie aus. »Gestern beim Findelhaus – der Schein, den ich gesehen habe, und der Schrei, den ich gehört habe.«


  »Ja«, sagte der Mann, während er dem Vogel ein paar Brocken zuwarf. »Ich habe dich gestern über die Mauer klettern sehen.«


  Er setzte sich auf die andere Seite neben den Vogel, Schatten fiel über sein Gesicht. Wieder bemerkte Pandora die ungewöhnlichen Zeichen auf seiner Haut.


  »Wer sind Sie?«, fragte sie. »Und warum suchen Sie den Jungen?«


  Der Mann schwieg eine Weile. »Ich heiße Felix Hardy«, sagte er endlich. »Cirrus’ Vater – James Flux – war mein Freund. Wir waren beide Findelkinder.«


  Er starrte den Vogel an, und Pandora hatte den Eindruck, dass er etwas verschwieg. Sie wartete darauf, dass er mehr erzählte.


  »Die Wahrheit ist, ich bin gekommen, um etwas zu holen, das dem Jungen nicht rechtmäßig zusteht«, sagte er. »Das rechtmäßig überhaupt niemandem gehört … den Atem Gottes.«


  »Den Atem Gottes?«, wiederholte sie flüsternd, unsicher, ob sie richtig gehört hatte. »Ich verstehe nicht … Was ist das?«


  »Eine geheimnisvolle Substanz, die James auf der anderenSeite der Erde entdeckt und den Mitgliedern der Akademie gezeigt hat. Sie ist im Inneren der Kugel. Madame Orrery glaubt wie viele andere, diese Substanz würde große Macht besitzen. James sollte feststellen, ob man noch mehr davon finden könnte, aber … es ist ihm nicht gelungen.«


  Sein Blick wanderte in die Ferne, er verstummte.


  »In einer Kugel?«, sagte Pandora. »Sie meinen Cirrus’ Erkennungszeichen?«


  Mr Hardy sah sie erstaunt an. »Ja«, sagte er. »Hast du sie gesehen?«


  »Ein Mal, glaube ich«, sagte sie. »Im Zimmer des Heimvorstehers. Und später habe ich gesehen, wie Madame Orrery danach suchte.« Als ihr jetzt einfiel, dass sie dem Jungen von der Kugel erzählt hatte, bekam sie heftiges Herzklopfen. »Hat Cirrus sie jetzt?«, fragte sie. »Hat er sie gefunden?«


  Mr Hardy rieb sich das Kinn. »Ich glaube, ja.«, sagte er. »Sie ist zur selben Zeit aus dem Heim verschwunden wie er.«


  Pandora schwieg eine Weile und versuchte, den Zusammenhang zu begreifen. »Und deshalb müssen wir ihn also dringend finden«, sagte sie schließlich.


  Der Mann warf ihr einen merkwürdigen Blick zu. »Ja«, sagte er. »Morgen, sobald die Sonne aufgeht, machen wir uns auf die Suche nach dem Jungen. Aber jetzt musst du schlafen, Pandora.«


  Er erhob sich, brachte ein paar Decken aus dem Korb und gab sie ihr. Pandora breitete sie auf dem Boden aus und rückte näher an den Vogel heran, der mit seinen glühenden Federn eine behagliche Wärme ausstrahlte.


  Doch gingen ihr zu viele Fragen durch den Kopf, als dass sie schon Ruhe hätte finden können. Sie wälzte sich hin und her. »Erzählen Sie mir etwas von der anderen Seite der Welt«, bat sie. »Und wie Sie den Vogel gefunden haben.«


  Erst machte der Mann ein abweisendes Gesicht, dann ließ er sich jedoch überreden. »Na gut«, sagte er. »Aber nur kurz. Dann musst du wirklich schlafen.« Er nahm einen Schluck aus einer Flasche, die er aus dem Korb geholt hatte.


  Pandora nickte zufrieden, drehte sich auf den Rücken und blickte an der hohen Dachkuppel hinauf. Wolken zogen darüber hinfort.


  »Vor zwölf Jahren«, begann er mit rauer Stimme, »brachen James und ich zur anderen Seite der Welt auf. Es war eine beschwerliche Fahrt, die von Anfang an unter einem unguten Stern stand. Cirrus war gerade zur Welt gekommen, und Arabella, James’ Frau, war bei der Geburt gestorben. James war verzweifelt, er musste das Kind zurücklassen.«


  »Im Findelhaus«, riet Pandora.


  »Ja. Der Vorsteher hat ihn aufgenommen. Aber James war in keiner guten Verfassung für eine solche Fahrt. Er litt unter dem Verlust des Jungen, und er trauerte um seine Frau. Er hatte eine Art fiebrige Wahnvorstellung, er könnte sie zurückholen …«


  Der Mann zögerte einen Augenblick, als könnte er die Beweggründe seines Freundes noch immer nicht verstehen. Dann fuhr er fort: »Die Winde hatten sich gegen uns verschworen. Es war, als spürte die Natur unseren Irrtum und versuchte, uns von unserem Ziel abzuhalten. Wir hatten mit Wellen von einer Wucht undGröße zu kämpfen, wie ich sie vorher und nachher nie mehr erlebt habe …«


  Beim Zuhören, während Pandora das stürmische Meer vor sich sah, hob und senkte sich ihre Brust im Rhythmus seiner Worte, doch als das Schiff endlich die Spitze von Kap Hoorn erreichte, war sie schon fest eingeschlafen.


  »Und dann nahm die Katastrophe ihren Lauf«, sagte Mr Hardy zu sich und nahm noch einen Schluck aus der Flasche. »Das Schiff geriet in einen schweren Sturm, einen Orkan, der die ganze Mannschaft demoralisierte.«


  


  


  
    Els Jahre früher
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  Der Sturm


  Eine riesige Woge türmt sich auf, peitscht auf das Schiff nieder und reißt die erschöpften Männer von den Beinen. Wasser schießt durch ein Loch im Rumpf herein, und Felix erkennt die schreckliche Wahrheit: Das Schiff wird untergehen. Es ist durch nichts zu retten.


  Der Sturm heult in seinen Ohren, Regen prasselt schmerzhaft in sein Gesicht, als er sich über das Achterdeck kämpft. Eine einsame Gestalt am Ruder steuert das schwer lädierte Schiff durch das Zentrum des Orkans, unerschütterlich hält der Mann Kurs auf einen Horizont, den nur er allein sehen kann – eine ferne Eis- und Nebelwand, vom Schlachtfeld der Wellen und Wolken versperrt.


  Ein solches Unwetter hat Felix noch nie erlebt. Es ist, als führten Meer und Himmel Krieg gegeneinander. Von unten steigen Wellen himmelwärts und stürzen krachend in sich zusammen, während von oben grelle Feuerblitze die berstenden Wolken erhellen.


  Da erblickt Felix aus den Augenwinkeln ein heimtückischesFelsmassiv, das sich schwärzer als die See aus dem Wasser erhebt. Das Blut gefriert ihm in den Adern, er schmeckt den bitteren Geschmack der Angst in seiner Kehle.


  Er wendet sich nach Steuerbord, schreit: »Ahoi!«, aber der Sturm reißt ihm das Wort von den Lippen, dehnt es zu einem schwachen Flüsterlaut, der im Orkan untergeht.


  Eine neue Woge nähert sich, rollt auf das Schiff zu, türmt sich auf, höher und höher, bis sie den nachtschwarzen Himmel völlig verdeckt. Felix verlässt aller Mut, als er direkt über sich den filigran gekräuselten Kamm einer mächtigen Welle sieht, und kaum hat er Halt gefunden, sich an den nächstbesten Gegenstand geklammert, stürzen die Wassermassen auf das Schiff herunter, krachend und mit der Wucht eines Wals.


  Das Schiff gibt nach, schwankt, legt sich auf die Seite, spießt seine Masten ins Meer. Schreiende Männer fallen aus der Takelage, wo sie fieberhaft versucht haben, die zerfetzten Segel notdürftig zu reparieren.


  Felix wird über die Planken geschleudert, er kann sich gerade noch an der Reling festhalten.


  Schwerfällig, qualvoll langsam, gewinnt das Schiff sein Gleichgewicht zurück und richtet sich auf. Holz ächzt, Wasser schießt über die Seitenwand. Felix rappelt sich hoch, aus einer klaffenden Wunde auf seiner Stirn strömt das Blut. Ringsum treiben Holzteile und bewusstlose Männer in den Wellen, ihre Jacken wie Quallen um sie ausgebreitet. Die Luft ist erfüllt von den Hilferufen Ertrinkender.


  Verzweifelt kämpft sich Felix zurück zum Steuer.


  Aber da ist niemand mehr.


  James, sein ältester, sein treuester Freund, ist fort. Niemand hat das sinkende Schiff unter Kontrolle!


  Er stößt einen qualvollen Schrei aus, dann packt er – taub und starr vor Kälte und Schmerz – das Steuerrad und versucht, den Kurs zu korrigieren.


  Doch vergeblich. Mit ungezügelter Kraft stürzt das Schiff auf die Felsklippen zu. Felix sieht sich mit wilden Blicken um – die turbulente See, die gnadenlosen Wellen, das Heer der herandrängenden Wolken.


  Und jetzt hört er ein entsetzliches Geräusch: ein tiefes Grollen im Bauch des Schiffes, ein Getöse, das sich bis in die Mastspitzen fortsetzt, ein Knirschen und Splittern, als würden die Schiffsplanken auseinandergestemmt und die Nägel ausgerissen.


  Felix sieht den Hauptmast wanken und sich neigen. Bevor er noch Alarm schlagen kann, trifft ihn eine Welle voll ins Gesicht, drückt ihm Wasser in die Kehle und erstickt seinen Warnruf.


  Alles ist verloren. Der Mast ist splitternd entzweigebrochen, er kippt wie ein großer gefällter Baum über die Schiffswand und stürzt krachend ins Meer. Seile fliegen sirrend durch die Luft, und noch mehr Männer werden in den Tod gerissen.


  In weiter Ferne kann Felix erkennen, wie verzweifelte hoffnungslose Männer in einem Beiboot wütend gegen die See anrudern, aber noch während er hinsieht, werden sie von einer meterhohen Welle ergriffen und in die Luft geschleudert. Feuerblitze zucken über den Himmel, und die Wellen türmen sich weiterauf. Und immer noch geht Eisregen nieder, prasselt wie Pfeile ins Meer.


  Felix dreht sich um. Zu seiner Rechten rückt der massive Felskamm heran, seine hoch aufragenden, gezackten Kronen zerschneiden die See. Er hat keine Wahl.


  Kurz bevor das Schiff an den Felsen zerschellt, bekreuzigt er sich und springt in das eisige Wasser. Der Schock ist wie ein Hammerschlag, der ihm die Luft aus der Lunge presst. Einen Augenblick überlässt er sich willenlos der salzigen Dunkelheit der Meerestiefe, doch dann beginnt er instinktiv, sich zurück zur Oberfläche zu kämpfen.


  Schluckend, würgend, vor Kälte keuchend kommt er endlich hoch, hustet und spuckt Meerwasser aus den Lungen. Seine Augen sind trüb vom Salz, er kann gerade noch das Schiff in der Nähe erkennen. Nach einem letzten schrecklichen Aufbäumen beginnt es zu sinken und verschwindet wie der Schatten eines Riesenwals unter den Wellen.


  Bevor Felix die Unglücksstelle hinter sich lassen kann, löst sich ein Tau von dem sinkenden Schiff, schlingt sich um sein Fußgelenk und reißt ihn mit in die Tiefe. Wieder schlägt das Wasser über ihm zusammen. Erschöpft wie er ist, versucht er zwar, sich zu befreien, aber die Strömung ist zu stark und zieht ihn hinab.


  Endlich, als er meint, die Luft keine Sekunde länger anhalten zu können, beruhigt sich die See ein wenig, und er kann sich ein zweites Mal an die Oberfläche kämpfen.


  Die Wellen heben und senken ihn im Rhythmus der peitschenden See, eine wild gewordene Wiege. Eis haftet auf seiner Stirn,sein Atem gefriert in der Luft. Er versucht, sich zu orientieren, kann aber nichts erkennen außer endlos sich aufbäumende Wellen.


  Nein! Nicht weit von ihm treibt der Rumpf einer Frau – der Körper eines Engels!


  Mit letzter Kraft schwimmt er darauf zu. Es ist die Galionsfigur des Schiffes, alles, was davon übrig ist. Mit blutenden Fingern klammert er sich an das Holz, eine schläfrige Benommenheit überkommt ihn.


  Er zwingt sich, die Beine zu bewegen, Wasser zu treten, wieder Wärme und Leben in seine steifen Glieder zu pumpen. Die Kälte ist jetzt lähmend; seine Zähne schlagen aufeinander, und seine Finger haben jedes Gefühl verloren. Vor wenigen Tagen hatten sie Land gesichtet, nicht allzu weit weg von hier, aber er hat wohl keine Chance, es zu erreichen.


  Immerhin spürt er, dass der Sturm abflaut. Der Wind ist nicht mehr so stark, der Wellengang nicht mehr so heftig. Ein Funken Hoffnung glimmt in ihm auf. Er kann schwach den Horizont erkennen.


  Am Himmel schweben zwei Lichter, kommen rasch näher.


  Was ist das? Sind es Engel?


  Und wenn, sie kommen zu spät. Schon schließt sich wieder das Wasser über ihm, und er sinkt in die Tiefe …


  Dann, gerade als sich sein Bewusstsein in einem traumähnlichen Schlaf auflöst, stößt etwas ins Wasser herab, und er wird von scharfen Klauen an den Schultern gepackt und aus den Wellen gehoben.


  Er schwimmt – schwebt – durch die Luft, doch wie das möglich ist, kann er nicht begreifen.


  Vielleicht ist er tot. Oder er stirbt gerade?


  Von fern spürt er Wärme an seinem Körper, aber sie reicht nicht aus, um ihn zu wecken. Die Welt senkt sich über ihn, und alles wird schwarz.


  


  Als er die Augen wieder öffnet, liegt er an einer rauen steinigen Küste. Er hört das Plätschern und Seufzen von Wellen, ein sanftes beruhigendes Murmeln, und er spürt Sonnenstrahlen auf der Haut.


  Als er den Kopf ein wenig dreht, schießt ein so stechender Schmerz durch seinen Körper, dass er vor Schreck nach Luft ringt. Seine Kehle ist ausgedörrt und rau wie Sand, seine Lippen sind wund und verschrumpelt. Ein Geruch nach schwelendem Holz hängt in der Luft.


  Hinter sich hört er schwaches Stimmengewirr und das Knistern eines Feuers. Verschwommen kann er einen Wald erkennen, riesige Bäume mit üppigen Blätterdächern und schlanken Stämmen, in den Ästen unzählige Nester und Vögel.


  Plötzlich ein Trippeln von winzigen Füßen, und als er aufblickt, sieht er über sich ein kupferfarbenes Gesicht. Ein Kind mit langen schwarzen Haaren und dem schönsten Lächeln, das er je gesehen hat. Auf den Schultern des Kindes liegt eine Tierhaut und darauf sitzt ein Vogel aus Feuer.


  Felix blinzelt. Ja! Er hat recht gesehen – ein Vogel mit brennenden Flügeln!


  Das Kind kauert sich neben ihn und träufelt etwas Wunderbares in seinen Mund. Kühles köstliches Wasser. Felix trinkt und trinkt, ihm ist, als erfülle plötzlich eine freundliche Stimme seinen Körper, und lächelnd schließt er die Augen.


  Wieder versinkt alles um ihn im Dunkeln.


  


  


  
    Elf Jahre später

    London, 1783
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  Der Halcyonvogel


  Das Geräusch von Schritten weckte sie auf. Pandora drehte den Kopf und sah Mr Hardys kräftige Gestalt näher kommen. Er trug seine schwere Seemannsjacke, die graubraunen Hosen und Stiefel bis an die Knie. Außerdem hatte er etwas in der Hand. Kleider.


  Er legte sie neben Pandora auf den Boden und ging dann langsam zu der Stelle, wo der Korb nach seiner turbulenten Landung gestern aufgekommen war. Aus einem Beutel nahm er einen Laib Brot, eine dicke Scheibe Käse und eine Flasche Weinbrand. Er setzte sich, um das Frühstück herzurichten.


  Pandora strich über die warmen Wollkleider. Es waren schlichte strapazierfähige Sachen: eine kurze abgetragene Jacke, ein Leinenhemd und eine locker sitzende Hose von der Art, wie sie oft von Matrosen getragen wurde. Sogar an feste Lederschuhe hatte er gedacht.


  »Woher haben Sie die Sachen?«, fragte sie noch halb im Schlaf und rieb sich die Augen.


  Der Mann schnitt sich ein Stück Käse ab. »Ehrlich gekauftvon einem Mann, den ich in der Dolittle Alley kenne«, sagte er. »Habe sogar eins von meinen besten Geräten dafür hergegeben. Jetzt zieh dich an. Wir haben viel zu tun.«


  Aufgeregt nahm Pandora die Kleidungsstücke und ging damit ein Stück abseits um die Rundung der Kuppel, wo sie sich ungestört umziehen konnte.


  Auf einem Dachvorsprung über ihr brabbelten Tauben im Chor. Es war noch früh am Morgen, ein scharfer Wind pfiff um die Ecken der Kathedrale. Sie musste vorsichtig laufen, weil die Dachziegel unter ihren Füßen gefährlich abfielen und links ein Abgrund gähnte – ein schmaler Lichtschacht, der sich längs des Hauptschiffs entlangzog.


  Pandora zog die Reste ihres zerrissenen Kleides aus und schlüpfte in die ungewohnten Kleidungsstücke. Ihr Körper war von blauen Flecken übersät, sie zitterte vor Kälte.


  »Danke«, sagte sie, als sie schüchtern lächelnd hinter der Kuppel hervorkam. »In diesen feinen Kleidern wird mich niemand erkennen.«


  »Das ist der Sinn, Kind«, sagte Mr Hardy. »Jetzt setz dir noch das hier auf den Kopf.« Er warf ihr eine rote Wollmütze zu.


  Sie stülpte sie über ihr kurzes rotbraunes Haar, dann stellte sie sich vor ihn hin, und er musterte sie von oben bis unten.


  »Alles in allem ganz passabel«, sagte er und schnitt ein Stück von einer Seilrolle ab, die im Korb lag. Er schlang es um Pandoras Taille und band die Enden zusammen. »Wo du jetzt mein Vollmatrose bist, dürfen wir nicht das Risiko eingehen, dass deine Hosen runtersegeln, oder?«, sagte er augenzwinkernd.


  Pandora wurde rot, ob aus Verlegenheit oder aus Freude, wusste sie nicht.


  »Fliegen wir wieder mit dem Mondsegelschiff?«, fragte sie hoffnungsvoll. Ihre Augen wanderten zu dem ausgebreiteten Stoff auf dem Dach.


  »Aber nein, Kind«, sagte Mr Hardy. »Das ist zu gefährlich, jetzt, wo Mr Sidereal uns beobachtet.« Er deutete mit seiner Messerklinge hinunter auf das Straßengewirr. »Nein, nein, wir gehen zu Fuß. Jetzt sieh zu, dass du was in den Magen bekommst, dann brechen wir auf.«


  Er gab ihr Brot und Käse, das sie beides heißhungrig verschlang. Hinterher spülte sie mit einem Schluck aus Mr Hardys Flasche nach. Die kräftige brennende Flüssigkeit kratzte in ihrer Kehle und trieb ihr die Tränen in die Augen. Sie hustete ein bisschen, doch als sie spürte, wie sich wohltuende Wärme in ihrem Magen ausbreitete, lächelte sie.


  In diesem Augenblick stieß Alerion zu ihnen, er flog vom Glockenturm herab, den er als Schlafplatz gewählt hatte, und ließ sich auf der Metallstange des Korbes nieder.


  Pandora bewunderte das leuchtend rotgoldene Federkleid des Vogels, jede einzelne Feder ein Funke, der sich sofort entzünden konnte. »Was ist Alerion eigentlich für ein Vogel?«, fragte sie atemlos vor Staunen.


  Mr Hardy griff in den Sack hinter sich und zog ein Dutzend toter, an den Schwänzen zusammengebundener Ratten heraus.


  Alerion beobachtete ihn interessiert, und seine Augen lodertenerwartungsvoll auf. Sein kurzer gekrümmter Schnabel öffnete sich und zeigte eine lange feuerrote Zunge.


  »Ein Halcyonvogel«, sagte er und warf ihm eine Ratte zu. Alerion fing sie mit den Klauen und riss Fleischbrocken aus dem grau verfilzten Tierkadaver.


  »Woher stammt er?«


  »Von der anderen Seite der Welt«, antwortete Mr Hardy. »Wie ich schon gesagt habe. Von einer Insel vor Kap Hoorn, nicht größer als diese Stadt.«


  Pandora blickte in die Ferne, vorbei an den Werften und Speicherhäusern, die nach Süden hin dicht nebeneinander am Fluss standen, weiter bis zu den Gerbereien und Mühlen, die im frühmorgendlichen Dunst erst jetzt langsam sichtbar wurden. Was sie vom anderen Ende der Stadt sehen konnte, war nichts als ein Wald aus Masten und Schiffstakelwerk.


  »Und wie war es da?«, fragte sie und dachte an Pfarrer Fairweathers Predigten über Heiden und fremde Länder. »Gab es da Wilde?«


  »Himmel nein!«, sagte Mr Hardy beinahe beleidigt. »Benutze dieses Wort nicht, Kind. Auf der Insel lebte ein uraltes Volk, ein edles Volk. Der Stamm der Oona.«


  »Der Stamm der Oona?«, sagte sie und ließ das Wort über die Zunge rollen. »Haben sie englisch gesprochen?«


  Mr Hardy zog die Augenbrauen hoch. »Nein, Kind«, sagte er leise lachend. »Sie haben eine andere Sprache gesprochen, die Sprache der Erde, die Sprache des Himmels. Sie konnten im Rascheln eines Blattes mehr lesen, als wir je hoffen können, auseinem Buch zu erfahren. Sie konnten im Wind die Zukunft lesen, und sie konnten mit den Vögeln sprechen.«


  Pandora machte große Augen. »Aber wie haben Sie sie dann verstanden?«


  Mr Hardy schwieg eine Weile. »Es dauerte seine Zeit, wie alles im Leben«, sagte er. »Ich habe von ihnen gelernt, und sie haben von mir gelernt.«


  Alerion putzte sich, plusterte die Flügel und ließ heiße Funken aufstieben. Mr Hardy warf ihm noch eine Ratte zu.


  »Sie waren ein friedliches Volk«, sagte er, erhob sich und ging zum Dachrand. »Sie gehörten der Erde, wir dagegen« – er machte eine Handbewegung über die schlafende Stadt hin – »wir glauben, sie gehört uns.«


  Pandora trat neben ihn. Wolkensäulen standen wie eine Festung am Horizont, aber für einen kurzen Moment brach die Sonne durch und verwandelte den Fluss in ein Goldband. Die Stadt funkelte und glänzte im Morgendunst. Doch dann zog sich die Sonne genauso plötzlich zurück, wie sie gekommen war, und die Stadt versank wieder in Schatten und Rauch, wurde grau und stumpf.


  »Sie sagen, siewarenein friedliches Volk«, sagte Pandora nach einer Weile zögernd. »Was ist mit ihnen passiert, Mr Hardy?«


  Mr Hardy kratzte seine Stiefelsohlen am Dachvorsprung ab und starrte in die Ferne. Das Leuchten in seinen Augen erlosch.


  »Der Stamm der Oona existiert nicht mehr, Mädchen«, sagte er. »Er ist tot.«


  Pandora blieb der Mund offen stehen. »Warum?«, sagte sie.Das Wort polterte, ohne dass sie es beabsichtigt hatte, aus ihrem Mund. »Ich meine, wie ist das passiert?«


  Mr Hardy seufzte und zeigte nach Osten zur Deptford Werft, wo noch vor wenigen Augenblicken die Seile und Wanten der Schiffe wie Goldfäden gefunkelt hatten.


  »Mit all dem hier«, sagte er und deutete von Greenwich in der Ferne bis zu dem Uferabschnitt fast direkt unter ihm. »Sie haben ihre Schiffe, Waffen und Krankheiten bis in den fernsten Winkel der Welt geschickt, weil sie unbedingt den Atem Gottes finden wollten.«


  Schwerfällig ging Mr Hardy zurück zur Dachkuppel und machte sich daran, die Vorräte wieder im Korb zu verstauen. Pandora folgte ihm schweigend.


  »Es war unsere Schuld«, sprach er schließlich weiter. »James’ und meine. Nachdem unser Schiff vermisst war, suchten sie natürlich nach uns und tauchten dabei auch auf der Insel auf. Als sie merkten, dass ich James’ Kugel nicht hatte – ja, dass er sie auf der Fahrt gar nicht bei sich gehabt hatte –, nahmen sie mit, was sie finden konnten … und töteten die Vögel zu ihrem Vergnügen.«


  Felix Hardy spuckte auf den Boden und schob sich eine Haarsträhne hinter das Ohr. Wieder sah Pandora die sonderbar verschlungenen Linien auf seiner Haut. Ob sie etwas mit dem Stamm der Oona zu tun hatten? Auch um seine Fingerknöchel ringelten sich schwarze Spiralen.


  Mr Hardy blickte zum Vogel auf der Stange über ihnen. »Ein einziges Ei ist übriggeblieben«, sagte er. »Das von Alerion. Bis ein Halcyon ausschlüpft, dauert es nämlich Jahre. Es sind edle Tiere, selteneTiere. Alerion ist … der Letzte seiner Art. Eine aussterbende Gattung.«


  Pandora sah den Vogel mit brennenden Augen an. Die Fäuste musste sie ballen, um nicht vor Zorn in Tränen auszubrechen.


  Der stolze Vogel schenkte den beiden keinerlei Beachtung, sondern putzte sich unbeirrt weiter.


  Mr Hardys Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Die Schiffe legten ab, aber sie ließen zu allem Unheil, das sie schon angerichtet hatten, etwas noch viel Fürchterlicheres zurück. Den Tod. Ich war zu zivilisiert, um an dem Fieber zu sterben, das den Stamm hinwegraffte. Ich war der einzige Überlebende. Als irgendwann ein Schiff vorüberkam, fing ich in einem Spiegel Sonnenlicht ein und gab ihnen Zeichen. Und so machte ich mich wieder nach England auf, mit weiter nichts im Gepäck als einem verbeulten Fernglas und einem kostbaren Ei. Monatelang habe ich gewartet, bis der Vogel ausschlüpfte …«


  »Und was wollen Sie jetzt tun?«, fragte Pandora, neugierig auf das Ende seiner Geschichte.


  »Den Jungen finden«, sagte er, »und zurückbringen, was ihm rechtmäßig nicht gehört – was keinem Menschen gehört. Die Kugel, die den Atem Gottes enthält.«


  Er griff in den Sack, zog wieder eine tote Ratte heraus und warf sie Alerion zu, der sie mit seinen Klauen fing und mit einem einzigen Bissen verschlang – Beine, Schwanz, alles.


  »Fressen tut er ganz schön viel«, sagte Pandora, die ihn aufmerksam beobachtete.


  Endlich gelang Mr Hardy ein Lächeln. »Ja, das stimmt. Halcyonvögelwachsen beängstigend schnell, und dieser hier hat noch dazu einen unstillbaren Appetit. Aber er braucht solche Mengen, um das Luftschiff flottzuhalten.«


  »Darf ich ihn füttern?«, fragte Pandora plötzlich.


  Mr Hardy sah auf. »Warum nicht?«, sagte er und gab ihr eine Ratte. »Am besten nimmt man sie am Schwanz und wirft sie hoch.«


  »Nein«, sagte Pandora nervös. »Ich meine, darf ich ihn… aus der Hand füttern?«


  Mr Hardy schluckte. »Ach, ich weiß nicht recht, Kind. Alerion ist ein ziemlich furchterregendes Tier, und Halcyons freunden sich nicht leicht mit Fremden an.«


  »Bitte, Mr Hardy«, sagte Pandora, die immer noch fasziniert den wilden glühenden Vogel anstarrte. Alerion legte den Kopf schief und musterte sie mit einem harten glitzernden Blick. Wie Rubine leuchteten seine Augen. »Ich würde es so gern versuchen!«


  »Na schön, wenn du unbedingt willst«, sagte Mr Hardy und stand auf. »Aber zieh erst die hier an.« Er gab ihr ein Paar schmuddelige Lederhandschuhe. »Sonst isst er deine Finger als Vorspeise.«


  Pandora schob die Hände in die harten Handschuhe, die steif wie Panzerplatten ihre Handgelenke umschlossen.


  »Jetzt streck den Arm aus wie einen Baumast«, sagte er. »Und schön stillhalten.«


  Pandora tat, was er sagte, zitterte aber doch ein bisschen, als Alerion auf seiner Stange auf und ab hüpfte und sie mit hungrigen Augen beobachtete.


  Mr Hardy zog wieder eine Ratte am Schwanz aus dem Sack und schwenkte sie lockend vor Alerion hin und her.


  Sofort schlug der Vogel mit den Flügeln und flog in einem Feuerschwall auf Pandora zu.


  Sie zuckte leicht zusammen, als das große Tier seine Krallen um ihr schmales Handgelenk hakte und sich auf ihrem Arm niederließ – verblüffend leicht, geschmeidig und warm. Er legte die Flügel an, saß still und ließ ab und zu gefiederte Flammen aufflackern.


  Pandora musste unwillkürlich lachen. Als Mr Hardy ihr eine Ratte gab, hielt sie den pelzigen stinkenden Kadaver mit der freien Hand vor Alerions funkelnden Schnabel und sah zu, wie er die Ratte aufriss und fraß.


  Pandora spürte die starke Hitze, die durch den schützenden Handschuh hindurch ihren Unterarm ansengte, trotzdem wollte sie den Vogel nicht fliegen lassen.


  Am liebsten hätte sie diesen Augenblick für immer festgehalten, die Tränen von vorhin waren vergessen.


  »Er ist wunderschön«, sagte sie mit klopfendem Herzen.


  »Ja, das ist wahr«, sagte Mr Hardy liebevoll. »Aber jetzt, Pandora, müssen wir aufbrechen. Wir müssen einen Jungen finden.«


  Pandora schüttelte ein wenig ihren Arm, da flog der Vogel auf, schoss in den Himmel und ließ sich auf der goldenen Kugel ganz oben auf der St. Paul’s Kathedrale nieder.


  »Wie wollen wir ihn finden?«, fragte sie und zog die Handschuhe aus. Sie folgte Mr Hardy zu einer Ecke des Daches, wo eine schmale Leiter in den Lichtschacht hinunterführte, von dortkam man durch eine kleine Tür in den Glockenturm. Sie war schon geöffnet, wahrscheinlich hatte Mr Hardy es getan, als er am frühen Morgen auf der Straße gewesen war.


  Er kratzte sich die Stirn. »Ich habe nachgedacht«, sagte er. »Du sagst, dass Mr Sidereal die Stadt von seinem Observatorium hoch über dem Themseufer aus beobachtet. Ich schlage also vor, wir fangen damit an, dass wir unsererseitsihnbeobachten. Wenn es nämlich so ist, wie du sagst, und er zu wissen glaubt, wo der Junge steckt, kann es eigentlich nur eine Frage der Zeit sein, bis er uns zu ihm führt.«
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  Der Schwebende Junge


  Bottle Top fand Cirrus im Raum mit den Vögeln.


  Das Haus der Wunder hatte seine Pforten für den Nachmittag geschlossen, was den Jungen vor der Abendveranstaltung ein paar Stunden kostbare Freizeit verschuf. Cirrus war allein hierhergekommen, weil er die Gesellschaft der Vögel den Rangeleien der Jungen vorzog, die sich zweifellos auch jetzt wieder auf ihren Betten balgten.


  In den Glasvitrinen rundum waren Hunderte Vögel ausgestellt: Tukane, Pfauen, Papageien, Eulen und sogar leuchtende Kolibris, die von der Decke herabhingen. Cirrus mochte ihre unterschiedlichen Formen und Größen, ihre regenbogenfarbenen Federn, und nur ihr Schweigen machte ihn nervös. Er wollte sie lieber singen und schreien hören, nicht sehen, wie sie stumm in Glasvitrinen saßen und verstaubten.


  Er stieg auf eine der Leitern, die entlang der Regale aufgestellt waren, und wischte mit einem Lappen über die Glasgefäße.


  »Was machst du?«, fragte Bottle Top und lehnte sich auf einer gepolsterten Bank zurück. An diesem Nachmittag waren nurkleine Gruppen von Besuchern durch das Museum geschlendert, aber Bottle Top hatte fast alle mit seinen Berichten über die schaurigeren Ausstellungsstücke unterhalten. Jetzt war seine Stimme heiser und belegt.


  »Mr Leechcraft hat gesagt, ich soll mich nützlich machen«, sagte Cirrus, spuckte auf ein Glas und polierte es, bis die Stelle glänzte. »Ich mache die Vitrinen sauber.«


  »Na, jetzt ist er nicht da, also brauchst du auch nicht so schwer zu arbeiten«, sagte Bottle Top, zog einen Schuh aus und massierte seine Ferse.


  Cirrus sagte nichts, sondern wischte weiter mit seinem Lappen über die Regale. Aus der Nähe konnte er erkennen, dass viele der Vögel schlecht ausgestopft und mit einer Schnur oder rostigen Nägeln an Ästen befestigt waren, die ihren natürlichen Lebensraum andeuten sollten. Bei manchen fehlten die Augen, und die Nähte fransten. »Tun dir die Vögel nicht manchmal leid?«, fragte er nach einer Weile.


  Bottle Top sah auf. »Kann nicht behaupten, dass ich viel darüber nachgedacht hätte«, sagte er.


  »Aber sie sollten in freier Natur leben«, sagte Cirrus. »Nicht eingesperrt in Glaskästen.«


  »Sie sind tot, Cirrus.«


  »Sie müssten aber nicht tot sein«, erwiderte Cirrus. »Das ist nicht recht. Sie dürften nicht einfach so vor sich hin modern.«


  Eine der Vitrinen war besonders staubig, und als er gegen das Glas blies, wurde ein kleiner gesprenkelter Vogel dahinter sichtbar. Er hatte prunkvoll gefiederten Kopfschmuck und einen breiten,weit aufgerissenen Schnabel. Cirrus rieb über das Schild an dem Glas: ›Junger Ziegenmelker‹ stand darauf, ›heimisch in Australasia‹. Er nestelte an der Kugel an seinem Hals – später würde er nachsehen, wo dieses Land liegen mochte.


  Bottle Top beobachtete ihn aufmerksam.


  »Was beschäftigt dich, Cirrus?«, sagte er. »Gibt’s was, das du mir nicht gesagt hast?«


  Cirrus schüttelte den Kopf.


  »Gefällt es dir hier im Museum nicht?«


  Cirrus zögerte. »Das ist es nicht«, sagte er und brachte die Schnur um seinen Hals wieder in Ordnung. »Nur, ich habe gerade an das Findelhaus gedacht. Ich war gestern nicht ganz ehrlich, als ich dir erzählte, warum ich weggelaufen bin.«


  Bottle Top stand von der Bank auf, zog eine andere Leiter heran und stieg hinauf, sodass er auf Augenhöhe mit seinem Freund war.


  »Erzähl«, sagte er.


  Cirrus schwieg eine Weile und staubte ein ums andere Mal dasselbe Glasgefäß ab. Endlich erzählte er Bottle Top, wie er gestern heimlich im Zimmer des Vorstehers gewesen war und ein Buch mit Namen und Nummern gefunden hatte.


  »Auch Erkennungszeichen waren da«, sagte er. »In den Schubladen. Für jedes Kind eines, glaube ich. Andenken, Briefe mit traurigen Texten von Müttern, die ihre Babys im Heim zurücklassen mussten.« Er holte tief Luft. »Aber für mich gab es so etwas nicht.«


  Bottle Top sah ihn nachdenklich an. »Ich verstehe nicht, warumdu dich so aufregst«, sagte er schließlich. »Wir sind doch alle im Heim abgegeben worden, Cirrus. Keiner von uns war je erwünscht. Wirklich nicht. Deshalb müssen wir uns jetzt umeinander kümmern.«


  »Das ist nicht alles«, sagte Cirrus, der sich langsam an die Wahrheit herantastete. »Ich habe herausgefunden, wer mich dort abgegeben hat.« Er griff nach den Leiterholmen und starrte vor sich hin. »Mein Vater«, gestand er.


  »Dein Vater?«


  Cirrus nickte, er zitterte. »Er hat Geld gezahlt, damit er mich loswird!«


  Bottle Top blieb der Mund offen stehen.


  »Wie viel hat er bezahlt?«, flüsterte er.


  Cirrus wischte immer noch an der Glasvitrine des Ziegenmelkers herum und tat, als hätte er nicht verstanden.


  »Wie viel?«, fragte Bottle Top noch einmal.


  »100 Pfund«, sagte Cirrus leise.


  Bottle Top stand jetzt die helle Aufregung im Gesicht. »100 Pfund! Du weißt schon, was das bedeutet, oder?« Er griff nach Cirrus’ Arm.


  Cirrus hörte mit dem Putzen und Polieren auf und betrachtete finster sein Spiegelbild. »Es bedeutet, dass mich niemand haben wollte«, sagte er. »Und zwar so wenig haben wollte, dass mein Vater sogar dafür zahlte, mich loszuwerden. Ich muss eine große Enttäuschung gewesen sein.«


  »Quatsch«, sagte Bottle Top. »Es bedeutet, dass du aus einer wohlhabenden Familie stammst, Cirrus! Vielleicht sogar aus einer adligen!Nur ein reicher Herr kann sich eine solche Summe leisten! Ich hab immer geahnt, dass du was Besonderes bist!«


  Cirrus schlug seine Hand weg und starrte auf den Vogel im Glasbehälter.


  »Was soll das heißen?«, fuhr er Bottle Top an.


  »Nur was ich sage«, antwortete Bottle Top. »Du warst immer der Liebling des Vorstehers. Alle fanden das.« Sein Blick leuchtete auf. »Vielleicht gehörst du sogar zur königlichen Familie!«


  »Ach, was weißt denn du!«, sagte Cirrus wütend und sprang von der Leiter. »Dich hat deine Mutter wahrscheinlich abgegeben, sobald sie dich zu Gesicht bekommen hat.«


  Ehe Cirrus noch etwas sagen konnte, was er später bereuen würde, stürmte er zur anderen Seite des Raumes und stieg wieder eine Leiter hinauf, um seinen Gefühlssturm vor Bottle Top zu verbergen. Er ärgerte sich über den Freund, der kein Verständnis für seine Empfindungen zeigte, er war wütend auf seinen Vater, der ihn verlassen hatte, und enttäuscht von Mr Chalfont, der nur zu bereit war, sich mit dem Mann aus Black Mary’s Hole einzulassen;soviel konnte er dem Vorsteher wohl nicht bedeutet haben … Auf einmal fühlte sich Cirrus sehr allein auf der Welt.


  Bottle Top schwieg.


  Schwer atmend machte sich Cirrus an die restlichen Glasbehälter, von denen manche aussahen, als wären sie eine Ewigkeit nicht geputzt worden. Missmutig wischte er mit dem Lappen darüber hin und ließ kleine Staubwolken aufsteigen.


  Plötzlich hielt er inne.


  Eine der Glasvitrinen enthielt ein Häufchen Federn, die fast soaussahen wie die, die er vor ein paar Wochen unter dem Galgenbaum gesehen hatte: hellgraue Asche und Federreste, die hier und da orangefarben und tiefrot gemasert waren.


  Am Boden der Vitrine fand er ein Schild, auf dem in krakeliger Schrift stand:


  


  Feuervogel, entdeckt an der Küste von Tierra del Fuego. Möglicherweise verwandt mit dem Phönix. Der Vogel baut sein Nest in den Kronen hoher Bäume und schützt es mit einer besonderen Paste gegen Feuer.


  


  Cirrus runzelte die Stirn und bemühte sich, aus der Beschreibung klug zu werden. Gerade wollte er auf seiner Kugel nachsehen, wo Tierra del Fuego lag, da sah er, dass Bottle Top ihn beobachtete.


  »Was hast du da, Cirrus?«, fragte er.


  »Nichts«, sagte Cirrus schnell und steckte die Kugel wieder in sein Hemd.


  »Du lügst, ich hab’s genau gesehen. Du hast was um den Hals hängen.«


  Bottle Top kam von seiner Leiter herunter und ging zu ihm, aber in dem Moment schrillte irgendwo im Museum eine Klingel, und er wandte sich zur Tür.


  »Was ist jetzt los?«, fragte Cirrus und stieg langsam herunter.


  »Zeit für die Abendvorstellung«, sagte Bottle Top. »Ich muss mich fertig machen.«


  Verlegen blieb Cirrus einen Moment am Fuß der Leiter stehen; er wollte sich für seinen Ausbruch entschuldigen, doch bevorihm die richtigen Worte einfielen, war Bottle Top schon davongelaufen. Schweigend legte Cirrus seinen Lappen weg und folgte ihm.


  Oben schlüpften die anderen Jungen gerade eilig in ihre Jacken und Hemden und trugen Puder auf ihre Wangen auf. Der Geruch nach Parfüm und Schminke hing schwer in der Luft.


  Bottle Top setzte sich vor den Spiegel und betrachtete kritisch sein Gesicht.


  »Gib mir mal die Flasche mit Bleiweiß, ja?«, bat er, als Cirrus hinter ihn trat.


  Cirrus sah sich um, fand eine Flasche mit stark riechendem weißen Puder und gab sie seinem Freund. Der verteilte das Puder über sein ganzes Gesicht.


  Cirrus sah ihn im Spiegel an.


  »Es tut mir leid«, sagte er schließlich.


  »Was?«, sagte Bottle Top und wandte den Blick ab.


  »Was ich vorhin gesagt habe«, sagte Cirrus. »Über deine Mutter. Ich hab’s nicht so gemeint. Bestimmt hat sie dich gemocht.« Er zögerte. »Wie ich auch.«


  Bottle Top legte den Kopf schräg und klatschte noch ein wenig Puder auf sein Kinn. Dann schmatzte er mit den Lippen und öffnete den Mund, um seine Zähne zu begutachten.


  »Halb so schlimm«, sagte er endlich. »Jetzt gib mir meine Flügel.«


  Ratlos sah Cirrus sich um und nahm schließlich eine silbrige Jacke entgegen, die ihm einer der anderen Jungen hinhielt. Zwei überraschend schwere Flügel aus Gänsefedern standen vom Rückenteilab, und Cirrus musste sich Mühe geben, die Jacke ruhig zu halten, während Bottle Top vorsichtig in die Ärmel fuhr.


  »Du siehst aus wie ein Engel«, sagte Cirrus laut, als Bottle Top das Kostüm an den Schultern zurechtrückte.


  Noch einmal prüfte Bottle Top seine Erscheinung im Spiegel.


  »Ich bin ›Cupido mit dem Funkenkuss‹, sagte er bedeutungsvoll, und auch das Lächeln war ihm wiedergekommen.


  Dann läutete eine Glocke, und sofort schnappten sich die Jungen ihre Perücken von den hölzernen Bettpfosten, an denen sie aufgespießt waren, und trampelten die Treppe hinunter.


  Bottle Top ging langsamer, er musste achtgeben, dass er seine Flügel nicht beschädigte. Cirrus hielt sich ein Stück hinter ihm.


  Zwei Treppen weiter unten stand eine der Türen einen Spalt offen, und als er kurz hineinschaute, sah er Mr Leechcraft an einem Schreibtisch sitzen. Er erkannte ihn kaum wieder. Der Kopf des Mannes war ohne Perücke, kahl und unrasiert, und seine aufgekrempelten Hemdsärmel sahen schäbig und schmuddelig aus. Der ganze Schreibtisch war mit Papieren übersät, und in der Hand hatte Mr Leechcraft einen Stoß Rechnungen, die er anscheinend gerade kontrollierte.


  Er ertappte Cirrus dabei, wie er ihn beobachtete, und schob die Rechnungen zur Seite. Dann erhob er sich, nahm seine Perücke vom Ständer, blies die Kerze aus, kam rasch zur Tür und griff unterwegs nach Gehrock und Stock. Als er auf dem Flur stand, war er ein anderer Mensch.


  »Bist du fertig, mein Junge?«, sagte er zu Bottle Top, der in der Nähe stand.


  Bottle Top holte tief Luft und nickte. Ein Schwall Puder stäubte zu Boden.


  »Schön. Mach deine Sache gut heute Abend«, sagte Mr Leechcraft. »Dann wird wohl ein zusätzlicher Shilling für dich drin sein. Ich erwarte einen ganz besonderen Gast. Einen Herrn von der Akademie.«


  »Von der Akademie?«, fragte Cirrus, er war sicher, dieses Wort schon einmal gehört zu haben.


  Mr Leechcraft musterte ihn neugierig. »Richtig«, sagte er und zog eine Augenbraue hoch. »Von der Akademie der Naturwissenschaften. Die führende Organisation der Naturphilosophen des Landes. Überzeuge sie von der Bedeutung unserer Arbeit hier, Abraham, und unser Schicksal ist gesichert.«


  Bottle Top richtete sich auf. »Machen Sie sich keine Gedanken, Sir. Ich werde das Publikum zum Kreischen bringen!«


  »Gut, gut«, sagte Mr Leechcraft und klopfte ihm mit seinem Stock auf die Schulter. »Ich hoffe, du wirst mich nicht enttäuschen.«


  Dann wandte er sich an Cirrus, und sein Gesichtsausdruck änderte sich. »Und du«, sagte er, wobei er seinen Blick über das nicht zu bändigende Haar des Jungen wandern ließ, »sieh dir alles genau an, aber bleibe selbst unsichtbar, verstanden? Ich habe noch nicht endgültig entschieden, was ich mit dir tun werde.«


  »Ja, Sir«, sagte Cirrus.


  »Nun kommt, wir haben nicht mehr viel Zeit.«


  Seinen Stock schwenkend ging er vor den beiden her durchdas dunkler werdende Haus mit all seinen düsteren Ausstellungsstücken, bis sie zu einem Vorführraum auf der Rückseite des Museums kamen. Cirrus spürte eine dunkle Beklommenheit, als sie sich dem schwarzen Vorhang näherten, den er schon gesehen hatte. Wieder wehte ihn der Geruch von Verbranntem an, und Gänsehaut kroch ihm den Nacken hinunter.


  »Willkommen in meinem Experimentiersaal«, sagte Mr Leechcraft und zog schwungvoll die Vorhänge auseinander. »Hier präsentiere ich meine Erkenntnisse über das Feuer des Äthers.«


  Sie betraten einen kleinen, rund angelegten Zuschauerraum, in dem Kerzen flackerten. Die Wände waren mit Plüschsamt bespannt, und um die zentrale Bühne, auf der verschiedene Geräte angeordnet waren, standen Reihen goldlackierter Stühle. Cirrus war sofort beeindruckt von einer gefährlich aussehenden Maschine: Zwei runde Glasscheiben, groß wie Wagenräder, waren senkrecht in einem hohen Holzgerüst aufgehängt und mit einem langen Geschützlauf verbunden, der sich wie eine Kanone über die halbe Bühne hinzog.


  Mr Leechcraft nahm einem gerade vorüberkommenden Jungen einen Leuchter aus der Hand und führte Cirrus und Bottle Top zur Bühne.


  »Das ist meine elektrostatische Maschine«, sagte er und strich über den glänzenden Geschützlauf. »Sie mag im Augenblick schlummern, aber ich versichere dir, wenn ich an diesem Griff drehe« – er zeigte auf eine Kurbel hinter den Glasscheiben –, »fliegen Funken vom Feuer des Äthers aus der Rohrmündung. Das ist höchst aufschlussreich.«


  Cirrus’ Aufmerksamkeit galt jedoch mehr einer hölzernen Schaukel, die Micah gerade von der Decke herabließ. Sie war an einem eisernen Flaschenzug hoch über der Bühne befestigt und kam jetzt wenige Zentimeter vor der elektrostatischen Maschine zum Stillstand.


  »Ah, der Höhepunkt der Veranstaltung«, rief Mr Leechcraft und blickte erwartungsvoll auf Bottle Top. »Der Schwebende Junge.«


  Cirrus sah zu, wie Bottle Top jetzt seine Schuhe abstreifte und sich der Länge nach auf das Schaukelbrett schob. Brust und Bauch lagen fest auf dem Brett, Arme und Beine dagegen hingen frei herunter. Es sah aus, als würde er in der Luft schwimmen.


  Mr Leechcraft schnallte ihn mit einem Riemen an der Schaukel fest. »Vergiss nicht, mein Junge, Mr Sidereal wird zusehen – und ich ebenso!« Mit dieser letzten Ermahnung verschwand er im Halbdunkel und ließ die Jungen auf der Bühne allein.


  Kaum war er weg, machte sich Micah an Bottle Top heran.


  »Was der Blutsauger dir heute extra gibt, gehört mir, kapiert?«, sagte er und zog dabei die Riemen, die den Jungen an die Schaukel fesselten, straffer.


  Bottle Top zuckte zusammen. »Vorsicht! Du tust mir weh. Die Gurte sind zu fest, ich kann kaum mehr atmen und mich bewegen!«


  Nachdenklich betrachtete Micah den Flaschenzug, der keinen besonders stabilen Eindruck machte. »Das ist der Sinn«, sagte er. »Soll doch wohl kein schlimmer Unfall passieren, oder? Jetzt sei ruhig und halt still … und denk dran, wer verantwortlich ist fürdie Seile. Ich rechne jedenfalls mit meiner abendlichen Beteiligung, wenn ich dich nachher runterlasse.«


  Bottle Top schwieg und hörte schließlich zu zappeln auf, als Micah ihn an den Seilen in die Luft zog.


  In wenigen Augenblicken hing Bottle Top hoch über der Bühne, leicht hin und her schaukelnd und umgeben von gebauschten Stoffwolken, die ihn, wie Cirrus vermutete, vor den Blicken der Zuschauer verbergen sollten. Pailletten funkelten wie Sterne auf dem Stoff.


  Die anderen Jungen trafen letzte Vorbereitungen auf der Bühne. Sie rollten schwere graue zylindrische Gefäße, groß wie Milchkannen, über die Bretter und besprenkelten den Boden mit Gewürznelken und Orangenschalen, wahrscheinlich um den unangenehmen Geruch zu überdecken: den Geruch von verkohltem Fleisch.


  Cirrus fuhr mit den Fingern über den kühlen glänzenden Geschützlauf, mit dem die Maschine verbunden war. »Wozu ist dieses Rohr eigentlich?«, fragte er Bottle Top und schaute beunruhigt zu seinem Freund hinauf. Schon allein der Anblick des an eine Guillotine erinnernden Gerüstes ließ sein Herz schneller schlagen.


  Bottle Top wusste es anscheinend nicht genau. »Blitze erzeugen, glaube ich. Die werden dann auch noch durch meinen Körper gejagt.«


  »Wirklich?«, fragte Cirrus. »Tut das weh?«


  Bottle Top dachte nach. »Nicht richtig«, sagte er nach einer Pause. »Höchstens, bis man sich daran gewöhnt hat. Es fängt miteinem leichten Kribbeln an, dann wird es stärker und brennt. Weh tut es nur zum Schluss – dann ist es, als ob Millionen heißer Nadeln gleichzeitig in deine Haut stechen.«


  Cirrus riss die Augen auf, aber Bottle Top beruhigte ihn mit seinem Lächeln. »Lohnt sich aber trotzdem. Schon wegen dem Geldstück hinterher.«


  Cirrus sah sich vorsichtig um. »Und Micah?«, sagte er.


  »Micah kriegt nicht immer, was er will«, antwortete Bottle Top und zwinkerte ihm zu.


  Mr Leechcraft kam wieder auf die Bühne und klatschte in die Hände. »So, Jungs, die Kutschen kommen. Zeit, unsere Gäste zu begrüßen. Und bestes Benehmen, wenn ich bitten darf!«


  Prompt griffen die anderen Jungen nach ihren Kerzen, gingen einer nach dem andern aus dem Raum und ließen Cirrus und Bottle Top allein im Dunkeln zurück. Cirrus hörte Bottle Top hin und her schaukeln, seine Flügel flatterten sachte in der Luft. Er fand ein Versteck hinter der Bühne, wo er sich hinsetzte und wartete.


  Kurz darauf kamen die Zuschauer und nahmen ihre Plätze ein.


  Cirrus, im Schatten verborgen, studierte ihre Gesichter. Da gab es elegante Schönheiten mit Schleifen im Haar, alte Frauen mit Juwelenketten am faltigen Hals und steife langweilige Herren, die Tabak schnupften. Eine aufregende Geruchsmischung aus Parfüm und Schweiß durchdrang allmählich die Luft.


  Mr Leechcraft kam hinter den Zuschauern die Treppe herunter und betrat die Bühne.


  »Geschätzte, hoch verehrte Gäste«, sagte er und begrüßte das Publikum mit einer tiefen Verbeugung. »Es ist mir ein großes Vergnügen, Sie in meiner bescheidenen Einrichtung, dem Haus der Wunder, begrüßen zu dürfen.«


  Eine oder zwei der Damen gähnten, jemand hustete, Fächer raschelten, gedämpfter Applaus war zu hören. Mr Leechcraft schien jedoch unbeirrt.


  »Äther«, sagte er und ließ das Wort wie eine Rauchwolke in der Luft hängen. »Äther bindet die Dinge aneinander, hält alles an Ort und Stelle. Er ist unsichtbar, schwerelos. Und, so wie er Adam Leben eingehaucht hat, kann er noch bedeutend mehr. Manche halten ihn für den Schlüssel des Lebens, andere für die innerste Substanz der Seele …«


  Von seinem Aussichtspunkt hinter der Bühne konnte Cirrus sehen, wie Micah, Daniel, Ezekiel und Job – rund um die letzte Reihe verteilt – ihre Plätze einnahmen und sich auf besonderen thronartigen Sesseln festschnallten. Einer nach dem andern löschte seine Kerze und setzte sich eine Art großer durchsichtiger Krone auf den Kopf.


  Es wurde dunkel, eine geheimnisvolle Atmosphäre breitete sich im Raum aus.


  Bald flackerten nur noch ein paar Lichter auf der Bühne neben Mr Leechcraft, der seine Stimme nun fast zu einem Flüstern gedämpft hatte.


  »Meine Damen und Herren«, sagte er so leise, dass Cirrus und die übrigen Zuschauer sich vorbeugen mussten, um ihn zu verstehen. »Machen Sie sich darauf gefasst, dass Sie verblüfft sein werden!Sprachlos! Denn vor Ihren Augen werde ich mich heute Abend bemühen, das Unbekannte offenbar zu machen … und DUNKELHEIT SICHTBAR!«


  Seine Stimme war zu einem Crescendo angeschwollen, und mit einer letzten theatralischen Geste löschte er die restlichen Kerzen auf der Bühne und ließ den Raum in absolute Finsternis versinken.


  Und dann erschien an den Rändern des Zuschauerraumes ein unheimliches Glühen …


  Jemand kreischte, ein anderer schrie. Selbst Cirrus verschlug es den Atem: Die eigenartigen Kugeln auf den Köpfen der Jungen fingen langsam an zu leuchten wie Heiligenscheine. Winzige Feuerstürme knisterten und zischten im Innern der Glaskugeln, die sich mit Licht füllten, während die Jungen selbst still wie Heilige dasaßen.


  »Sehen Sie das Wunder meiner Beseelten Jungen!«, rief Mr Leechcraft.


  Sämtliche Zuschauer drehten nun die Köpfe, um die ungewöhnlich erstrahlten Jungen anzustaunen, und Applaus erfüllte den Raum.


  Plötzlich zerriss ein grässliches Knacken die Luft, und alle Köpfe fuhren herum und wandten sich wieder der Bühne zu. Cirrus drückte vor Angst die Hand ans Herz. Während nämlich alle abgelenkt waren, hatte Mr Leechcraft an der Kurbel seiner elektrostatischen Maschine gedreht und einen Blitz herbeigezaubert! Eine Frau sprang von ihrem Platz auf, eine andere sank ohnmächtig zu Boden.


  Micah löste sich rasch von seinem Sitz und verteilte Riechsalz unter den Zuschauern. Erstaunte Ausrufe schwirrten durch die Luft.


  »Äther!«, rief Mr Leechcraft, als wieder alle Blicke auf ihn gerichtet waren. »Er ist in der Luft, die wir atmen, in den Dingen, die wir berühren. Keine Substanz ist schwerer fassbar, keine flüchtiger als er. Äther kann eingesetzt werden, um Materie gedeihen zu lassen oder um zu zerstören …«


  Nun begann eine Reihe von Experimenten, wie Cirrus sie noch nie gesehen hatte. Mr Leechcraft ließ kleine Papierfiguren auf Metallplatten tanzen, entzündete Kerzen nur mithilfe von Phiolen voller Wasser und brachte sogar die Harnblase eines Kaninchens zum Glühen, die auf einem Flammenfaden über das Publikum schwebte, bevor sie schließlich in einem vulkanischen Feuerausbruch explodierte.


  Und dann, als Cirrus all diese Vorführungen allmählich langweilig wurden, schwebten plötzlich Schneeflocken zu Boden. Mit einem Blick nach oben sah er, dass Bottle Top aus einem Eimer Gänsefedern auf die Bühne streute.


  »Sehen Sie nun, welchen Geist wir in einem unschuldigen Kind wachrufen können«, sagte Mr Leechcraft, während Bottle Top auf seiner Schaukel langsam herabsank. »Hier sehen Sie Cupido mit seinem Funkenkuss!«


  Die Zuschauer begrüßten Bottle Tops Auftritt mit stürmischem Beifall. Eine Weile schien es Cirrus, als wären plötzlich sämtliche Vögel aus dem Vogelraum zum Leben erwacht, so gurrten und schnatterten die Frauen durcheinander, wedeltenmit ihren Fächern und bewunderten lautstark die Schönheit des Jungen. Bottle Top bedankte sich mit rosigen Wangen und einem strahlenden Lächeln. Seine neuen Zähne blitzten und leuchteten, seine Federflügel flatterten. Tatsächlich, er glich einem Engel!


  Dann nahm etwas anderes Cirrus’ Blick gefangen: ein kleiner Herr mit milchweißer Haut und einem Turban auf dem Kopf, der im hinteren Teil des Publikums saß – anscheinend in einem besonderen Stuhl. Er trug eine Brille und hatte sich vorgebeugt, um eine bessere Sicht auf die Bühne zu haben.


  Cirrus spürte, wie ihm Angst die Kehle zusammenschnürte. Er ahnte, dass dieser Mann höchstwahrscheinlich der Herr war, von dem Mr Leechcraft gesprochen hatte, der Herr von der Akademie, den er unbedingt beeindrucken wollte.


  Ein Blitz riss Cirrus aus seinen Gedanken, als Mr Leechcraft wieder einen Funkenstoß über die Bühne jagte – nur Zentimeter von der Schaukel mit Bottle Top entfernt. Die Frauen im Publikum stießen Angstschreie aus.


  »Vergessen Sie nicht«, sagte Mr Leechcraft mit düsterem Lächeln, »Äther kann zum Guten und zum Bösen verwendet werden. Er kann erschaffen und zerstören.«


  In diesem Moment sprang eine der Frauen von ihrem Platz auf, um Bottle Top vor seinem scheinbar unvermeidlichen Schicksal zu bewahren, aber der Junge lächelte ihr zu und versicherte ihr, dass sie unbesorgt sein könne.


  »Sehen Sie?«, sagte er und reichte ihr die Hand. »Ich habe keine Angst.«


  Sie umklammerte seine Finger und drückte ihm eine Münzein die Hand. Zufrieden grinsend blickte Bottle Top in Cirrus’ Richtung. Micah dagegen funkelte ihn wütend an.


  Cirrus schluckte schwer an dem Angstkloß in seiner Kehle, als Mr Leechcraft nun mit theatralischem Gehabe den Geschützlauf am vorderen Ende der elektrostatischen Maschine ein wenig abrückte und vorsichtig Bottle Tops Fußsohlen auf den großen Glasrädern in Position brachte.


  Im Publikum wurde es mucksmäuschenstill.


  Als alles an Ort und Stelle war, trat Mr Leechcraft hinter die Maschine und begann, die Kurbel zu drehen.


  Die Glasscheiben kamen ins Rotieren, gleichzeitig war ein langgedehntes schwaches Zischen zu hören.


  Cirrus konnte den Blick nicht von Bottle Top wenden, der absolut still und mit ruhigem Gesicht dalag. Er dachte an die Millionen Nadeln, von denen er vorher gesprochen hatte, und bekam feuchte Hände.


  Dann, als er die Spannung nicht länger ertragen konnte und jeden Augenblick damit rechnete, sein Freund könnte sich plötzlich selbst in einem Blitz entladen, streckte Bottle Top die Hände zum Boden, und wie durch Zauberei schwebten sämtliche Federn, die er vorher auf die Bühne gestreut hatte, nach oben und blieben an seiner Haut hängen. Bottle Top war zu einem menschlichen Magnet geworden!


  Cirrus fiel begeistert in den Applaus ein, der wie eine Welle über die Bühne schwappte. Wieder entzückte Bottle Top die Zuschauer mit seinem strahlenden Lächeln.


  »Sehen Sie die Wunder der Natur in den Händen eines Kindes!«,sagte Mr Leechcraft, der weiterhin mit der Kurbel die Glasräder antrieb. »Und sehen Sie nun, welche Kräfte wir seiner Seele außerdem entlocken können.«


  Die Räder drehten sich schneller und schneller, und im Publikum wurde es wieder unruhig. Cirrus konnte nun die Anstrengung erkennen, die sich allmählich im Gesicht des Freundes ausbreitete. Schweißperlen rollten über seine Stirn, und seine funkelnagelneuen Zähne waren schmerzvoll zusammengepresst. Trotzdem ließ Mr Leechcraft nicht nach, sondern drehte ununterbrochen weiter.


  Schließlich erschienen kleine Spinnennetze aus Licht zwischen Bottle Tops Fingern, ein Blitz schoss über die Bühne und fuhr in eine etwa vier Meter entfernte Messingkugel. Das Publikum kreischte und brach in tosenden Beifall aus, in dem Bottle Tops schwache Schmerzensschreie untergingen.


  Ängstlich gespannt beobachtete Cirrus seinen Freund, der sich bemühte, keinen Mucks von sich zu geben, obwohl ihm Tränen über das Gesicht liefen.


  »Ich präsentiere Ihnen, meine Damen und Herren, den wahren Funken des Lebens«, sagte Mr Leechcraft mit einer langen, tiefen Verbeugung.


  Bottle Top wischte sich mit dem Ärmel die Tränen ab und wandte das Gesicht dem Publikum zu, aber sein Lächeln wirkte gezwungen.


  Mr Leechcraft war jedoch immer noch nicht fertig. Kaum hatte sich das Publikum beruhigt, bat er eine Dame auf die Bühne.


  »Madam, möchten Sie einen Engel küssen?«, fragte er und reichte ihr galant den Arm.


  Er geleitete die kleine pummelige Dame mit staubgrauer Perücke zu einem Schemel, der unmittelbar vor Bottle Tops Schaukel stand. Bottle Top wand sich unbehaglich, als er die Frau sah: Sie war alt, verhärmt, und auf ihrem Kinn prangte ein riesiger Schönheitsfleck, der aussah wie ein zerquetschtes Insekt. Sie kramte eine Münze aus ihrem Portemonnaie und gab sie Bottle Top, dann schloss sie die Augen, spitzte den Mund und beugte sich vor, um ihn zu küssen.


  Mr Leechcraft trat zurück und drehte wieder die Kurbel. Da zuckte ein Lichtblitz zwischen Bottle Top und der Frau auf, sie schrie und fiel in Ohnmacht. Bottle Top fuhr sich mit dem Finger über seine geschwollenen Lippen.


  Die Zuschauer brachen in schallendes Gelächter aus und erhoben sich, die Vorstellung war zu Ende.


  Nach und nach verließen die Besucher den Raum, begleitet von Ezekiel und Job, die sie mit erhobenen Kerzen durch das dunkle Museum zum Ausgang führten.


  Unterdessen eilte Mr Leechcraft zu dem Herrn von der Akademie. »Bitte, Sir, was halten Sie von unserer kleinen Vorführung?«, fragte er.


  Mr Sidereal sagte nichts, sondern sah immer noch zur Bühne, wo Bottle Top jetzt darauf wartete, herabgelassen zu werden. Statt ihn jedoch zu befreien, war Micah auf die Bühne gehuscht und machte sich an der Kurbel zu schaffen, sodass die Maschine einen neuen Energiestoß durch die Fußsohlen des Jungen jagte.


  Als Bottle Top vor Schmerz aufschrie, stürmte Cirrus aus dem dunklen Hintergrund auf die Bühne und wollte seinem Freund zu Hilfe eilen.


  Kaum war er jedoch auf den Schemel gestiegen, fuhr ihm ein Blitz in die Brust und schleuderte ihn zu Boden. Er schlug mit dem Kopf dumpf auf den Holzbrettern auf. Lichter hüpften und zuckten vor seinen Augen.


  Reglos blieb er liegen. In seinem Körper war ein Schmerz, als würde etwas zersplittern, und erst nach einer Weile konnte er sich langsam aufrichten.


  Plötzlich aber umkreiste ein Lichtschimmer, der von seiner Brust ausging, seinen Kopf. Als Cirrus über seine Kleider tastete, stellte er verblüfft fest, dass sich die Kugel unter seiner Jacke geöffnet hatte und einen eisigen, bläulich weißen Hauch verströmte, der in Wellen über der Bühne schwebte. Ungeschickt fingerte er an den Kugelhälften herum, und nach einer Weile gelang es ihm, sie wieder zusammenzudrehen. Das Licht um ihn verblasste nach und nach, er seufzte erleichtert auf und erhob sich.


  Alle waren still geworden. Micah starrte ihn ungläubig an, und Bottle Top sah mit aufgerissenen Augen vom Boden zu ihm auf. Er war von seiner Schaukel geschleudert worden!


  »Hast du dir wehgetan?«, fragte Cirrus und lief zu ihm, weil er sah, dass Bottle Tops schöne Flügel beim Sturz zerknickt worden waren. Aber Bottle Top fuhr erschrocken zurück.


  »Tut mir leid«, sagte Cirrus, der am ganzen Körper zitterte. »Ich weiß auch nicht, was passiert ist!«


  Ratlos wandte er sich an Mr Leechcraft, doch der Mann schiengenauso sprachlos wie alle andern. Nur Mr Sidereal wirkte nicht überrascht. Er blickte gespannt auf Cirrus’ Brust.


  »Der Junge dort«, sagte er mit hoher näselnder Stimme. »Bringen Sie ihn her.«


  Mr Leechcraft zeigte stumm auf Cirrus, der ängstlich herankam.


  Mr Sidereal sah im fest in die Augen.


  »Wie heißt du?«, fragte er lächelnd. Er streckte den Arm aus, um Cirrus’ Schulter zu tätscheln, aber Cirrus wich zurück.


  »Er ist mein neuer Schwebender Junge«, erklärte Mr Leechcraft hastig, bevor Cirrus antworten konnte. »Ich war nur nicht sicher, ob es schon an der Zeit sei, ihn zu präsentieren.«


  »Glauben Sie mir, es ist an der Zeit«, erwiderte Mr Sidereal. »Er muss unverzüglich der Akademie vorgeführt werden.«


  Mr Leechcraft blinzelte.


  »Der Akademie, Sir?«


  »Aber gewiss! Dieser Junge steckt voller Äther! Sehen Sie das nicht? Die Akademie wird sich für dieses ungewöhnliche Kind sehr interessieren.«


  Cirrus schaute über die Schulter zu Bottle Top hin, aber der schoss ihm nur einen zornigen Blick zu, und Cirrus richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den kleinen Mann. Der war nicht größer als ein Kind und saß in einem speziellen Stuhl mit Rädern, trotzdem strahlte er Autorität aus. Seine stechenden Augen waren immer noch auf Cirrus’ Brust gerichtet, als könnte er die Kugel unter seinem Hemd sehen. Ein mulmiges Gefühl machte sich in Cirrus’ Bauch breit.


  Mr Leechcraft schien fassungslos. »Wann, ähem, wann haben Sie vor, ihn … ihn vorzuführen, Sir?«


  »Nun, morgen, wenn möglich«, sagte Mr Sidereal und griff fest um die Armlehnen seines Stuhles. »Je eher, desto besser.«


  Cirrus hatte das Gefühl, er würde auf der Stelle ohnmächtig werden; seine Gedanken drehten sich im Kreis, und sein Kopf schmerzte vom Schlag auf die Holzbretter.


  »Morgen?«, sagte Mr Leechcraft. Cirrus hoffte, er würde ablehnen, aber das Gegenteil geschah. »Morgen passt mir gut, Sir«, sagte er zu Cirrus’ Bestürzung.


  »Gut. Ich sorge dafür, dass alles vorbereitet ist. Die Mitglieder der Akademie werde ich umgehend informieren«, sagte Mr Sidereal und bewegte seinen Rollstuhl zum Ausgang.


  Sofort rief Mr Leechcraft nach Micah und Bottle Top, die dem Herrn die Treppe hinunterhelfen sollten. Cirrus warf seinem Freund wieder einen erschrockenen Blick zu, aber Bottle Top stürmte an ihm vorbei, ohne ihn zu beachten.
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  Der gefallene Engel


  


  Pandora stand im Park vor dem Haus der Wunder und sah am Museum hoch. Die brennenden Fackeln zu beiden Seiten des Haupteingangs tauchten die Mauern in ein unruhiges Licht, die Fenster jedoch waren dunkel und ließen keine Spur von Leben dahinter erkennen.


  »Wo ist er? Was kann ihn so lange aufhalten?«, fragte sie, während sie auf den Kieswegen hin und her ging.


  »Geduld, Pandora«, sagte eine Stimme hinter ihr.


  Auf der Kante des großen Steinsockels saß – fast so reglos wie über ihm die Reiterstatue auf ihrem Pferd – Mr Hardy. Sein Fernglas war auf den Eingang gerichtet.


  Sie hatten den ganzen Tag lang Mr Sidereal beobachtet. Während sich dunkle Wolken über der Stadt ballten und Donner über den Himmel rollte, hatten sie sich an der Straßenecke gegenüber seinem Observatorium postiert und darauf gewartet, dass er sie zu dem Jungen führen würde.


  Endlich, als allmählich die Sonne unterging und den Himmel in rötlichen Dunst tauchte, hatte Mr Sidereal seine Residenz ineiner golden schimmernden Kutsche verlassen – einer Kutsche, die von sechs weißen, mit Federbüscheln geschmückten Pferden gezogen wurde. Sofort hatte Mr Hardy in einer unauffälligen, eigens für diesen Zweck gemieteten Kutsche die Verfolgung aufgenommen. Der Kutscher bog im Trab um die Straßenecken und achtete darauf, einen gleichbleibenden Abstand zu der prunkvollen Kutsche vor ihnen zu halten, die verwunderte, auch neidische Blicke der Passanten auf sich zog.


  Nach einer Weile waren sie vor einem großen Gebäude auf der Nordseite von Leicester Fields vorgefahren, und Pandora hatte einen Aufschrei nicht unterdrücken können, als sie das Reiterstandbild im Zentrum des Platzes erkannt hatte.


  »Mr Hardy!«, rief sie und griff nach seinem Arm. »Genau hier habe ich ihn zuletzt gesehen! Ich bin mir ziemlich sicher. Mr Sidereal muss wissen, wo Cirrus sich aufhält!«


  Doch statt Mr Sidereal ins Haus zu folgen, hatten sie sich im Park eine Stelle gesucht, wo sie warteten. Mr Hardy hatte gemeint, es sei sicherer, vorerst in Deckung zu bleiben, als einfach in das Gebäude zu stürmen. Noch dazu war er nach einem Blick auf das Schild vor dem Museum in eine merkwürdig düstere Stimmung verfallen. Eine tiefe Falte hatte sich in seine Stirn gegraben.


  Enttäuscht seufzend entfernte sich Pandora von der Statue und ging noch einmal zum Parktor gegenüber des Museums.


  »Vorsichtig, Pandora«, sagte Mr Hardy.


  Sein Fernglas war noch immer auf den Eingang gerichtet, aber Pandora fand, seine Stimme habe sich angehört, als ob er lächelte.


  »Ich gehe nicht weit weg«, versicherte sie und schlich über den Kiesweg.


  Vor dem Museumseingang standen inzwischen zahlreiche Kutschen, sie konnte die Pferde im Dunkeln schnauben und scharren hören.


  Dann, als sie am Rand der Grünfläche war, öffnete sich die Tür zum Haus der Wunder und Licht strömte heraus. Pandora drückte sich eng an den Zaun und verhielt sich ganz still: Zwei schmächtige Jungen in gleichen Jacken tauchten im Eingang auf. Sie geleiteten eine Schar von Männern und Frauen in modischen Kleidern über die Treppe.


  Stimmen schwirrten durch die Luft.


  »So ein engelhafter Junge! Ich hoffe nur, es hat ihm nicht allzu wehgetan …«


  »Unsinn, meine Liebe. Das war doch nur ein Trick mit Licht.«


  Die Kerzen der Jungen ließen die Schatten hüpfen und tanzen, solange sich die Besuchergruppe unsicher im Dunkeln über das Straßenpflaster bewegte. Eine Kutsche nach der anderen fuhr ab, und die Jungen rannten zurück und verschwanden wieder im Museum.


  Von Mr Sidereal oder Cirrus Flux war noch immer keine Spur zu sehen. Pandora fragte sich allmählich, ob ihre Vermutung richtig gewesen war. Vielleicht wusste Mr Sidereal ja doch nicht, wo Cirrus war?


  Von einer der angrenzenden Straßen ertönte eine Kirchenglocke. Acht, neun, zehn Uhr … Ihre Gedanken flogen zu Alerion, den sie auf dem Dach von St Paul’s zurückgelassen hatten.Sie sehnte sich nach seiner Wärme und dem Schein seiner rot glühenden Federn.


  Endlich, nachdem sie quälend lange gewartet hatte, sah Pandora, wie die Tür noch einmal aufging und Mr Sidereal endlich erschien. Mehrere Jungen trugen ihn, gebückt unter dem Gewicht seines Stuhles, die Treppe herunter. Ein Junge mit gepuderter Perücke und zwei scheinbar ramponierten Flügeln auf dem Rücken folgte ihnen in kurzem Abstand.


  Pandora sah zu Mr Hardy hinüber, der im Dunkel der Nacht so gut wie unsichtbar war. Als er ihr mit Gesten zu verstehen gab, sie solle in Deckung bleiben, drückte sie sich in ein Gebüsch neben dem Zaun und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Eingang.


  Nun tauchten zwei weitere Gestalten im Licht der Eingangshalle auf: ein hagerer, unsympathisch aussehender Herr und ein Junge mit dunklen Locken. Cirrus Flux!


  »Bis morgen Abend also«, hörte sie Mr Sidereal sagen, während die Jungen ihn die Treppe hinuntertrugen. »Ich schicke meine Kutsche, die Sie abholen und direkt zur Akademie bringen wird.«


  »Jawohl, Sir, danke, Sir«, sagte der Mann an der Tür.


  Pandora runzelte die Stirn. Was hatten sie vor? Was war das, die ›Akademie‹? Jetzt sah sie auch, dass der Mann an der Tür Cirrus’ Schultern geradezu umklammerte. Der Junge wirkte blass und erschrocken, er hatte die Hand an die Brust gedrückt und sah aus, als würde er am liebsten weglaufen. Den Mann im Rollstuhl behielt er dabei angestrengt im Blick.


  »Ja, ja. Hauptsache, Sie denken daran, den Jungen mitzubringen«, sagte Mr Sidereal.


  »Keine Sorge, Sir. Ich werde ihn nicht aus den Augen lassen!«


  Pandora sah wieder zu Mr Hardy hin. Wollte er denn nicht endlich aus seinem Versteck auftauchen und den Jungen befreien? Aber sein Gesicht blieb undurchdringlich. Als sich Pandora wieder umdrehte, war die Tür bereits geschlossen und der Mann samt dem Jungen verschwunden.


  Mr Sidereal war inzwischen auf der Straße, kaum einen Steinwurf von Pandora entfernt, und sie konnte ihn schwer atmen hören, während die Jungen ihn zu seiner Kutsche trugen. Sie duckte sich noch tiefer ins Gebüsch und beobachtete, wie der Kutscher vom Bock sprang und die Tür für den Herrn öffnete. Er hob Mr Sidereal hinein, befestigte seinen Stuhl mit einem besonderen Gurt und entzündete eine Petroleumlampe, die das Innere der Kutsche in einen matten Lichtschimmer hüllte. Dann lief er wieder zu seinem Platz vorne auf dem Kutschbock, ließ aber zu Pandoras Überraschung die Seitentür offen.


  Die vier Jungen, die ihre Pflicht erfüllt hatten, waren zurückgetreten und nach einer kurzen Verbeugung vor Mr Sidereal wieder ins Museum gelaufen.


  Nur der Junge mit den ramponierten Flügeln schien zu zögern. Mit mürrischem Gesicht blieb er noch eine Weile stehen und musterte das prächtig ausgestattete Innere des Gefährts, dann machte er ebenfalls kehrt.


  Mr Sidereal rief ihn zurück.


  Der Junge zögerte.


  »Ja, du«, sagte Mr Sidereal mit dünner hoher Stimme. »Der gefallene Engel. Ich möchte mit dir sprechen.«


  Der Junge trat näher.


  Hinter den Eisenstäben beobachtete Pandora, wie der Junge nervös nach links und rechts schaute und dann in die golden erleuchtete Kutsche stieg. Auf Geheiß des Mannes schloss er die Tür hinter sich. Soweit Pandora aus ihrem Versteck erkennen konnte, saßen sie im gedämpften Licht der Petroleumlampe einander gegenüber, und der Mann fing an zu reden.


  Pandora beugte sich vor und spitzte die Ohren, konnte aber kein Wort ihrer Unterhaltung hören.


  Durch das Fenster sah sie, wie der Mann auf seinen Hals zeigte. Der Junge nickte und deutete auf seine Brust.


  Mr Sidereal verzog die Lippen zu einem heimtückischen Grinsen.


  Dann setzten sie ihr Gespräch fort.


  Aus der Art, wie sich der Junge immer wieder nach dem Museum umdrehte, als befürchte er, ertappt zu werden, schloss Pandora, dass dieses Gespräch mit Cirrus oder dem Besitzer des Museums zu tun haben könnte. An einer Stelle schüttelte der Junge heftig den Kopf und stand auf, doch gleich darauf flüsterte ihm Mr Sidereal etwas ins Ohr. Der Junge zögerte, biss sich auf die Lippe und setzte sich wieder.


  Dann sah Pandora, wie Mr Sidereal in seinen Umhang griff und eine kleine, silbern eingefasste Börse hervorzog. Er entnahm ihr mehrere Goldmünzen und ließ sie auf seiner Handfläche glitzern.


  Der Junge riss die Augen auf und knetete nervös die Hände. Er starrte auf das Geld, und nach einer Weile nickte er ohne aufzusehen.


  Wieder spielte ein boshaftes Lächeln um Mr Sidereals Lippen.


  Pandora bückte sich tiefer, als die Kutschentür wieder geöffnet wurde und der Junge heraussprang.


  »Morgen Abend in der Akademie«, sagte Mr Sidereal mit schneidender Stimme. »Du weißt, wo ich auf dich warte.«


  Der Junge wandte sich ab und nickte, dann streckte er vorsichtig die Hand aus.


  Mr Sidereal runzelte die Stirn.


  »Aber natürlich«, sagte er und drückte dem Jungen ein paar Münzen in die Hand. Er griff hart nach seinem Handgelenk und zog ihn näher heran. »Den Rest bekommst du, wenn ich habe, was ich haben möchte. Versuch also nicht, mich hinters Licht zu führen.«


  Er ließ den Jungen los und schloss die Tür.


  Die Kutsche setzte sich ruckelnd in Bewegung.


  Einen Augenblick blieb der Junge stehen und tastete über die Stelle, an der Mr Sidereal sein Handgelenk gepackt hatte, dann versteckte er die Münzen unter seiner Kleidung und lief zum Museum zurück.


  Pandora wartete, bis er weg war, und ging dann eilig zu Mr Hardy. »Dem traue ich nicht«, sagte sie grübelnd über das eben Gesehene: erst der Wortwechsel zwischen Mr Sidereal und dem Museumsbesitzer und dann die Szene zwischen dem Mann und dem Jungen. »Ich glaube, die haben was vor.«


  »Ja«, sagte Mr Hardy, der immer noch in düsterer Stimmung war. »Und vermutlich hängt es mit der Kugel zusammen.«


  »Ich habe sie von der Akademie reden hören«, sagte sie.


  Mr Hardy nickte schweigend und ging mit weit ausholenden Schritten über den Platz.


  Pandora kam kaum mit. »Dieser Mann, der Cirrus an den Schultern festgehalten hat, gefällt mir nicht«, sagte sie.


  »Nein, Mädchen, mir auch nicht«, sagte Mr Hardy und spuckte auf den Boden. »Er ist einer von der übelsten Sorte. Ich kenne ihn gut.«


  »Sie kennen ihn?«


  »Ja. Nennt sich Leechcraft. Er gehört zu den Leuten, die zu ihrem Vergnügen auf Vögel schießen.«


  Pandora dachte plötzlich an Alerion, der auf der St Paul’s Kathedrale auf sie wartete. Sie fror.


  »Was tun wir jetzt, Mr Hardy?«, fragte sie schließlich.


  »Wir werden Mr Sidereal und die Akademie genau im Auge behalten«, sagte er. »Und dann, wenn der richtige Augenblick gekommen ist, schnappen wir ihnen den Jungen vor der Nase weg.«
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  Das Himmelskabinett


  Cirrus trat von dem kleinen Dachfenster zurück und betrachtete sich im Wandspiegel. Verschwunden waren seine derben braunen Findelhauskleider, stattdessen trug er jetzt eine silbrige Jacke mit blütenweißer Kniehose, glatt anliegende Strümpfe und Schuhe mit Silberschnallen. Sein Kostüm glich haargenau dem, das Bottle Top am Tag zuvor angehabt hatte – nur die bei dem Sturz so demolierten Flügel waren weggelassen worden. Sein Haar war sorgfältig gepudert und hinten mit einer Schleife zusammengebunden; Mrs Kickshaw wäre stolz, dachte er wehmütig, und plötzlich wurde ihm klar, dass er sie vermisste.


  In der Ecke hinter ihm rangelten die anderen Jungen auf ihren Betten. Nur Bottle Top beteiligte sich nicht daran. Er saß allein da und zupfte Federn aus den Flügeln, die unbrauchbar auf seinem Schoß lagen.


  Cirrus ging zu ihm hin. »Es tut mir leid«, sagte er zum hundersten Mal. »Ich wollte das nicht. Ich wünschte, ich müsste da nicht mitmachen.«


  Bottle Top sah ihn aus dunkel geränderten Augen an, sagte aber nichts. Er stand nur auf und lief zur anderen Seite des Zimmers. Seinen linken Arm trug er in einer Schlinge.


  Cirrus setzte sich auf die Bettkante. Er wusste nicht, warum die Kugel an seinem Hals so reagiert hatte wie gestern Abend und was der Auslöser gewesen war, er war nur froh, dass sie nicht mehr leuchtete. Mr Leechcraft glaubte irrtümlich, dass ihre ungewöhnliche Ausstrahlung etwas mit der Beschaffenheit seiner Seele zu tun habe, ›Tugend‹ nannte er das. Cirrus durfte gar nicht daran denken, was wäre, wenn die Kugel heute Abend nicht wieder genauso erstrahlen würde, noch dazu vor der Akademie. Wiederholt hatte Mr Leechcraft ihm heute erklärt, wie alles abzulaufen habe – Cirrus sollte Bottle Top als neuer Schwebender Junge ablösen –, doch für eine Probe war keine Zeit geblieben. Cirrus wusste nur, was Bottle Top ihm erzählt hatte: Elektrisiert werden fühle sich an, als würde man mit Millionen heißer Nadeln gleichzeitig gestochen.


  Unten bimmelte eine Glocke, und Cirrus folgte den anderen Jungen die hölzernen Stufen hinunter zur Eingangshalle. Er ging langsam, eine Stufe nach der andern, und je näher sie der Tür kamen, desto stärker spürte er die Angst.


  »Also, Jungs!«, sagte Mr Leechcraft, nachdem sie sich vor ihm aufgestellt hatten. »Wir dürfen heute Abend vor der Akademie der Naturwissenschaften auftreten. Das ist eine unermessliche Ehre für uns, ein wahrlich seltenes Privileg, und deshalb ist es von ganz entscheidender Bedeutung, dass ihr alles so macht, wie ich euch gesagt habe.«


  Noch einmal schilderte er kurz den Ablauf der Vorführung, die Jungen hörten ungeduldig zu, und als schließlich eine von sechs weißen Pferden gezogene, golden schimmernde Kutsche vorfuhr, stürmten sie zur Tür hinaus.


  »Ah, Mr Sidereal hat seine goldene Kutsche geschickt«, sagte Mr Leechcraft zufrieden lächelnd, während er Cirrus die Eingangsstufen hinunterführte.


  Graue Wolken hatten sich am Himmel zusammengezogen und verdunkelten den Himmel. In der Luft hing Staub.


  Cirrus hielt mit gemischten Gefühlen Ausschau nach dem Mann im Rollstuhl. »Wo ist Mr Sidereal?«, fragte er. Er konnte den vielsagenden Blick nicht vergessen, mit dem ihn der Mann gestern Abend gemustert hatte; es war, als hätte er direkt durch ihn hindurchgesehen – bis zu dem Erkennungszeichen unter seinem Hemd. Und wieder tastete er nach der Kugel, um sich zu vergewissern, dass sie sicher versteckt war.


  »Mr Sidereal lässt sich entschuldigen«, sagte Mr Leechcraft. »Er erwartet uns in der Akademie.«


  Gefolgt von den anderen Jungen stieg Cirrus in die Kutsche, und Mr Leechcraft zwängte sich neben ihn. Seinen Kleidern entströmte einen üppiger moschusartiger Geruch, er hatte sich für den heutigen Anlass reichlich parfümiert.


  »Na, heute sind die Straßen ja mit Gold gepflastert!« sagte er, als er den bernsteinfarbenen Schimmer in der Luft sah. Mit einem Ruck fuhr die Kutsche an.


  Cirrus hätte gern die Vorhänge vor die Fenster gezogen und sich im Dunkeln abgeschottet, doch Mr Leechcraft bestand darauf,dass bei offenen Fenstern gefahren wurde, was ihnen einen ungehinderten Blick auf die Menschen draußen auf der Straße bot. Im Vorüberfahren grüßte Mr Leechcraft mit majestätischer Geste nach rechts und links. Sein Lächeln schien ihm auf den Lippen festgewachsen.


  Cirrus sah zu Bottle Top hin, der ihnen gegenüber saß. Zu gern hätte er mit ihm den Platz getauscht, wenn es ihm nur möglich gewesen wäre, aber Mr Leechcraft hielt ihn unnachgiebig am Ellbogen fest und ließ nicht los. Den ganzen Tag über hatte er von seinem neuen ›Goldjungen‹ gesprochen. Cirrus wand sich unglücklich auf seinem Platz, Bottle Top starrte steinern vor sich hin.


  Bald war die Fahrt vorüber. Cirrus hatte sich gerade an den Rhythmus der Kutsche gewöhnt, da fuhren sie auch schon vor einem großen Gebäude am Ufer der Themse vor. Hunderte Fenster zeigten auf einen kopfsteingepflasterten Platz hinaus, auf dem sich viele Menschen versammelt hatten. Da waren Offiziere in dunklen Wolljacken mit eleganten weißen Kragenaufschlägen und Naturphilosophen mit hohen, gelehrsam wirkenden Stirnen. Kaufleute in leuchtend bunten Seidengewändern schritten auf und ab. Offenbar hatte Mr Sidereal die halbe Stadt in die Akademie eingeladen.


  »Ah, sogar der Königliche Astronom ist da«, flüsterte Mr Leechcraft aufgeregt.


  Von Mr Sidereal war dagegen noch immer keine Spur zu sehen.


  Cirrus hatte ein flaues Gefühl im Magen, während sie sicheinen Weg durch die Menge bahnten, kaum trugen ihn seine Beine über den weiten Platz. Der Himmel wurde zunehmend dunkler, auch Donnergrollen konnte er jetzt hören.


  Als sie schließlich den kühlen Marmorsaal betraten, war er erleichtert. Eine Reihe von Büsten säumte die Wände: alte ehrwürdige Herren, die ihn an den Heimvorsteher erinnerten. Für einen Augenblick sehnte er sich danach, Mr Chalfonts schwere Hände auf seinen Schultern zu spüren, das hätte ihn beruhigt, aber schon dirigierte Mr Leechcraft ihn am Ellbogen zur Treppe.


  »Micah, Daniel, Ezekiel, Job«, sagte der Philosoph zu den Jungen, die in der Ecke eine Weltkugel entdeckt hatten und sie kreisen ließen. »Ihr bleibt hier unten und begrüßt die Gäste. Es sind durchweg gebildete Herren und vertraut mit den Geheimnissen der Wissenschaft, also keinerlei Dummheiten, verstanden? Heute Abend hängt alles von euren guten Manieren ab. Unterdessen wird unser Goldjunge hier« – er tätschelte Cirrus die Schulter – »die Vorführung oben im Himmelskabinett bestreiten.«


  »Sir?«, sagte Bottle Top. »Darf ich ihm bei der Vorbereitung helfen?«


  Mr Leechcraft sah ihn überrascht an, als hätte er ganz vergessen, dass es ihn auch noch gab.


  »Ja, ja. Das wird wohl gut sein, Abraham. Geh also mit.«


  Cirrus fragte sich, ob sein Freund ihm verziehen hätte, aber Bottle Top stürmte wortlos an ihm vorüber und die Treppe hinauf. Cirrus folgte ihm und ließ sich Zeit.


  Über der Eingangshalle, die mit Gemälden und funkelnden Leuchtern ausgestattet war, sah man Balustraden über Balustraden,die sich in die Höhe schraubten. Jede Etage schien einem anderen Zweig der Naturwissenschaften zugeordnet zu sein. Hohe tickende Uhren und riesengroße metallische Kugeln füllten die schmucklosen Säle.


  Endlich kamen sie zu einer großen Flügeltür im obersten Stock: die Tür, die in das Himmelskabinett führte. In den Rahmen war ein lateinischer Spruch geschnitzt:ligatur mundus arcanis nodis.Cirrus formte die Worte lautlos mit den Lippen. Was mochten sie bedeuten?


  Inzwischen hatte Bottle Top die Tür mit der Schulter aufgestoßen und sich durch den Spalt gezwängt.


  Cirrus folgte ihm und sah sich in einem weitläufigen holzvertäfelten Raum, in dem ein langer rechteckiger Tisch stand mit hohen Stühlen darum herum. Eine gläserne Dachkuppel erlaubte einen eindrucksvollen Blick auf den allmählich sich verfinsternden Himmel. Wolken jagten darüber hin, prallten zusammen und drängten wieder auseinander wie Wellen auf stürmischer See. Cirrus meinte, auch einen Blitz zu sehen, aber schon war das Leuchten wieder verschwunden.


  »Du wirst also von dort oben kommen«, sagte Mr Leechcraft, der hinter ihnen eingetreten war. Er zeigte auf eine Schaukel unter dem Glasdach. »Und elektrisieren werde ich dich hier.« Jetzt deutete er auf einen schimmernden Geschützlauf, der durch den halben Raum ragte. Er war fast zweimal so lang wie der im Haus der Wunder und mit einer glänzenden Metallkugel verbunden. Doch anders als die Maschine im Museum hing er zusätzlich mit Drähten an mehreren dunkelgrauen Glasgefäßen.


  »Mr Sidereal hat uns freundlicherweise seinen Vorrat an Leydenschen Flaschen zur Verfügung gestellt«, erklärte Mr Leechcraft mit leuchtenden Augen. »Wie er mir versicherte, lassen sie sich mit weit höheren Spannungen aufladen als meine eigenen. Stell dir nur vor, gleich wird der Blitz selber durch deine Adern fließen! Da werden die Funken nur so sprühen!«


  Cirrus spürte, wie seine Beine schwach wurden und sein Verstand fast aussetzte, als er die große, blank polierte Kugel sah. Sie funkelte wie eine kleine Sonne. »Wird es wehtun?«, fragte er mit dünner ängstlicher Stimme.


  »Unsinn, mein Junge. Eine kleine Unannehmlichkeit hat noch keinem Kind geschadet«, sagte Mr Leechcraft. »Frag nur Abraham hier.«


  Cirrus sah Bottle Top an, der zu Boden blickte. Er wurde noch blasser.


  »Na, siehst du«, sagte Mr Leechcraft. »Du wirst höchstens einen kleinen Stich spüren, das ist alles.«


  Cirrus tastete über die Kugel an seinem Hals und versuchte, sich zu beruhigen. Seit gestern Abend hatte er nicht mehr gewagt, sie zu öffnen, aus Angst, die anderen Jungen könnten ihn beobachteten. Sogar beim Schlafen hatte er sie unter der Decke in der Hand gehalten und gehofft, sie würde für immer sein Geheimnis bleiben.


  So viele Fragen gingen ihm durch den Kopf. Wo hatte sein Vater die Kugel gefunden? Wozu war sie gut? Eines aber war sicher: Was sie enthielt, war mächtig – ihre Kraft hatte Bottle Top sogar von seiner Schaukel geschleudert.


  Er machte sich auch wieder Gedanken, was passieren würde, wenn nun die Kugel vor der Akademie ihr schimmerndes Licht nicht ausstrahlte.


  In diesem Moment stürmte Ezekiel in den Raum. Er war ganz außer Atem und hielt sich die Hand an die Brust.


  »Mr Leechcraft, Sir, Sie müssen schnell kommen«, sagte er. »Die Herren von der Akademie! Sie kommen schon die Treppe herauf.«


  »Du lieber Himmel!«, sagte Mr Leechcraft und sah auf seine Taschenuhr. »Wir müssen sie aufhalten.« Er wandte sich an Bottle Top. »Worauf wartest du? Hilf dem Jungen in die Gurte und zieh ihn hinauf. Wir haben keine Sekunde zu verlieren!«


  Ohne ein weiteres Wort verließ er den Raum.


  Bottle Top ging zu den Seilen und fing an, die Schaukel herunterzulassen. »Zieh die Schuhe aus und leg dich hin«, sagte er in ausdruckslosem Ton zu Cirrus.


  Cirrus gehorchte. Er folgte Bottle Tops Beispiel vom Abend zuvor und legte sich auf das Schaukelbrett, das leicht hin- und herschwang. Es drückte gegen seinen Bauch und störte beim Atmen. Von den Seilen hingen Stoffgurte herab – wahrscheinlich sollte er damit an die Schaukel gebunden werden. »Ich wünschte, ich müsste das nicht machen«, sagte er wieder, während Bottle Top die Gurte um seine Taille befestigte.


  Bottle Top sagte nichts, machte sich an den Gurten über Cirrus’ Knien zu schaffen und zurrte sie fest.


  »Pass auf! Du tust mir weh!«, sagte Cirrus und griff hinter sich, um den Gurt dort zu lockern, wo er in seine Haut schnitt.


  Da packte Bottle Top mit einer unerwarteten Bewegung sein Handgelenk und drehte ihm den Arm auf den Rücken. Er zwängte ihn unter einen Riemen und schnürte ihn ebenfalls an die Schaukel.


  Cirrus ächzte vor Schmerz. »Was machst du da?«, schrie er und strampelte verzweifelt, um sich zu befreien. »Bist du verrückt?«


  Doch Bottle Top griff wortlos nach seinem anderen Arm und band auch den an die Schaukel. Eine Welle von Schmerz schoss Cirrus durch den Körper, sodass er unwillkürlich einen wimmernden Laut ausstieß, aber Bottle Top achtete nicht darauf, sondern zog unbeirrt an den Gurten.


  Cirrus konnte sich kaum noch bewegen.


  »Bitte, Bottle Top!«, rief er jetzt mit fast ängstlicher Stimme. »Was hast du vor? Ich wollte das alles nicht – falls du das etwa denkst!«


  Er drehte seinen Hals in Richtung Tür und schrie um Hilfe, aber Mr Leechcraft war schon viel zu weit weg, als dass er ihn hätte hören können. Außerdem wurden seine Rufe von einem krachenden Donnerschlag übertönt. Schweißperlen bildeten sich auf Cirrus’ Stirn.


  Endlich trat Bottle Top von der Schaukel weg, sodass Cirrus ihn sehen konnte. Er hatte seinen Arm aus der Schlinge genommen, drehte das Stoffstück zu einem langen Strang und band einen Knoten in die Mitte. Er war also gar nicht so verletzt gewesen, wie er getan hatte.


  Als ihm Bottle Top nun den Knoten der Stoffkordel in denMund schob und die Enden hinter seinem Kopf zusammenband, geriet Cirrus vollends in Panik.


  Vor Angst traten ihm die Augen aus den Höhlen. Der feuchte Stoff blockierte seine Kehle, sodass er, um Luft zu bekommen, aufgeregt durch die Nase atmen musste.


  »Bottle Top! Bitte!«, wollte er schreien, aber es wurde nicht mehr als ein ersticktes Schluchzen.


  Bottle Top wandte den Blick ab. »Tut mir leid, Cirrus«, sagte er, während er Cirrus’ Hemdkragen lockerte. Sehr vorsichtig löste er die Kugel vom Hals des Jungen. »Aber Mr Sidereal hat mir für dieses Ding zu viel geboten, als dass ich hätte ablehnen können.« Er hielt die Kugel hoch und betrachtete sie nur mäßig interessiert, bevor er sie unter sein eigenes Hemd schob. »Er will mich nämlich reich machen.«


  Nun ging Bottle Top ein Stück zur Seite, sodass Cirrus ihn nicht mehr sehen konnte, und zog an den Seilen des Flaschenzugs. Cirrus spürte, wie die Schaukel anruckte und sich dann langsam hob. Noch einmal versuchte er, sich zu befreien, aber seine Hände waren zu stramm gebunden, die Gurte schnitten zu sehr in die Haut. Krampfartige Schmerzen liefen durch seinen Körper. Es dauerte nicht lange, da hing er knapp einen Meter unter der großen Glaskuppel und konnte die Blitze durch die Wolken zucken sehen.


  »Auf Wiedersehen, Cirrus«, sagte Bottle Top schließlich, ohne noch einmal zu ihm aufzuschauen. Dann ging er langsam zur Tür und verließ den Raum, ohne sich umzusehen.


  Cirrus wand und krümmte sich, aber an Flucht war nicht zudenken. Endlich gab er erschöpft auf. Selbst wenn er sich aus den Gurten befreien könnte, ein Sprung auf den Boden war so gut wie unmöglich. Er befand sich in etwa sieben Metern Höhe. Der Sturz würde ihm mit Sicherheit die Beine brechen. Ihm blieb weiter nichts übrig, als auf Mr Leechcraft zu warten und ihn zu bitten, er möge ihn herunterlassen.


  Dann kam ihm ein entsetzlicher Gedanke. Was, wenn Mr Leechcraft nicht auf seine Bitte hören und ihn trotzdem elektrisieren würde? Was, wenn er einen Blitz erzeugte, wie er es am vergangenen Abend mit Bottle Top getan hatte? Wie mochte es sich anfühlen, wenn Millionen heißer Nadeln in seine Haut stachen?


  Verstört sah Cirrus hinunter zu der großen Messingkugel und unternahm noch einen Versuch, seine Fesseln zu lösen.


  Da krachte ein ohrenbetäubender Donner am Himmel. Erschrocken verrenkte er den Hals und spähte durch das große Glasfenster zu den Wolken hinauf, die von krallenartigen silbrigen Blitzen zerkratzt wurden. Doch aus den Augenwinkeln konnte er erkennen, dass über den Himmel etwas auf ihn zuflog, etwas hell Loderndes …


  Es sah aus wie eine rötlich glühende Kugel aus Licht.


  Er musste blinzeln, als die Erscheinung immer größer und heller wurde und schließlich den ganzen Himmel einzunehmen schien. Auf einmal fiel ihm das Stoffnetz ein, an dem der Mann in Black Mary’s Hole gearbeitet hatte. Der Feuerball hielt jetzt zielstrebig auf ihn zu, würde jeden Moment in das Dach krachen.


  Cirrus kniff die Augen zusammen und zog den Kopf ein, als das Ding mit einem dumpfen Schlag aufprallte und direkt über ihm einen langen Sprung in das Fenster riss.
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  Flucht


  Mr Hardy!« Pandora versuchte, einen gellenden Donner zu überschreien, der einen über den Himmel zuckenden Blitz begleitete. »Da ist der Junge mit der Perücke von gestern Abend! Er geht über den Platz!«


  Den ganzen Abend lang waren sie und Mr Hardy mit ihrem Mondsegel über der Stadt gekreist und hatten die Akademie beobachtet, aber Mr Sidereal war nicht erschienen. Er hatte nur seine vergoldete Kutsche zum Museum geschickt, um Mr Leechcraft und die Jungen abzuholen, doch selbst war er nicht gekommen.


  »Oh, dieser hinterhältige Teufelsbraten!«, rief Mr Hardy, als der Junge über den Innenhof der Akademie schlich. »Möchte mal wissen, was der um diese Zeit da draußen zu suchen hat.«


  Sie sahen zu, wie der Junge in die vergoldete Kutsche sprang und die Tür hinter sich schloss.


  Mr Hardy verlagerte sein Gewicht und steuerte das Mondsegelschiff in eine kalte Abwärtsströmung, die den Korb etwas sinken ließ. Der Wind peitschte gegen ihre Körper, pfiff in ihrenOhren, und Pandora musste sich mit aller Kraft an die Seile klammern, um nicht aus dem Korb geschleudert zu werden.


  Sie sahen gerade noch, wie der Kutscher die Zügel schnalzte, wie die Pferde anzogen und dann die Straße entlang Richtung St Paul’s galoppierten.


  Als Pandora merkte, dass Mr Hardy offenbar der Kutsche folgen wollte, zog sie an seinem Ärmel. »Was ist mit Cirrus?«, rief sie. »Wir können ihn nicht einfach hier allein lassen! Er könnte in Schwierigkeiten stecken!«


  Mr Hardys Antwort verlor sich im Wind, und Pandora fürchtete schon, er würde nicht auf sie hören, doch dann sprühte Alerion Flammen, der Korb stieg wieder und flog auf einer starken Luftströmung zurück zur Akademie.


  Durch Mr Hardys Fernglas suchte Pandora die vielen Fenster nach dem Jungen ab. Aber sie konnte weiter nichts erkennen als funkelnde Kerzen und den von Blitzen zerrissenen Himmel, der sich in den Scheiben spiegelte. Donnerschläge krachten um sie herum.


  Dann, als sie gerade hoch über die Akademie hinwegflogen, fiel ihr ein unsymmetrisches Fenster im Dach des Gebäudes auf. »Mr Hardy!«, rief sie und zeigte hinunter. Sie konnte schwach eine kleine Gestalt erkennen, die unweit unter dem Fenster in der Luft hing. Sie schien gefesselt zu sein. »Schauen Sie, da ist Cirrus! Ich glaube, er braucht unsere Hilfe!«


  Mr Hardy beugte sich über den Korbrand und sah hinunter. »Warte, Alerion!«, sagte er, und als der Feuervogel seine Flügel faltete, sank das Mondsegelschiff wieder ab.


  Diesmal wehte der Wind die Wollmütze von Pandoras Kopf und zerzauste ihr kurzes rotbraunes Haar.


  Der Korb landete mit einem dumpfen Schlag auf dem Fenster und riss einen langen Sprung ins Glas, der sich wie ein Netz ausbreitete.


  Plötzlich aber änderte sich die Windrichtung, und das Mondsegelschiff driftete ab.


  »Mr Hardy!«, schrie Pandora, als sie höher stiegen.


  Aber der Mann war darauf vorbereitet. Er griff nach dem Anker, schleuderte ihn durch die Glaskuppel in den Raum hinein, und das Fenster zersplitterte in Millionen kleiner Scherben, die knapp an dem Jungen vorbei auf den Boden regneten.


  Cirrus blickte entsetzt nach oben und versuchte noch verzweifelter als vorher, sich von seinen Fesseln zu befreien.


  Unkontrolliert schwang der Anker hin und her, schlitterte über den Boden, schlug in den Tisch ein und riss mehrere Stühle um.


  Mr Hardy wandte sich an Pandora. »Schnell! Klettere am Seil hinunter und befestige den Anker. Dann bindest du den Jungen los, und ich ziehe euch beide herauf!«


  Pandora starrte ihn ungläubig an, dann warf sie einen Blick über den Korbrand. Es war ein Höhenunterschied von sieben Metern – mindestens! Ihr Magen drehte sich um.


  »Ich kann nicht«, sagte sie. »Es ist zu weit. Bitte klettern Sie.«


  Mr Hardy sah an dem Mondsegel empor und schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht, Pandora, der Wind ist zu stark. Bitte! Wir haben nicht viel Zeit!«


  Dunkle Wolkengebirge hatten sich aufgetürmt, und von der Themse her rissen heftige Luftströmungen an ihrem Korb. Der Himmel hatte eine unheilvolle grünlich graue Färbung angenommen.


  Pandora zitterte von Kopf bis Fuß, aber Mr Hardy nahm sie fest bei den Schultern und versuchte, sie mit seinem Blick zu beruhigen.


  »Du kannst es, Pandora«, sagte er entschieden. »Ich habe dich über die Heimmauer klettern sehen, vergiss das nicht!«


  Sie hielt seinem Blick stand, und während sie tief Luft holte, gelang ihr ein gezwungenes Lächeln. Endlich nickte sie.


  »Gut so, mein Mädchen«, sagte Mr Hardy. »Das Ankerseil ist in Abständen von dreißig Zentimetern geknotet. Klettere immer schön von einem Knoten zum nächsten.«


  Er hob Pandora über den Korbrand, und sie klammerte sich mit Händen und Füßen an das Seil, das sich wie eine Schlange unter ihrem Körper wand. Langsam und vorsichtig machte sie sich an den Abstieg.


  Der Wind wirbelte um sie herum, wollte sie zu Fall bringen, aber sie griff mit geschickten Händen fest um das Seil und ließ sich Knoten um Knoten hinab. Einen Blick nach unten wagte sie lieber nicht.


  »Genau so, Pandora«, rief Mr Hardy, der sie von oben anleitete. »Du machst das sehr gut. Gleich bist du da.«


  Sie atmete erleichtert auf, als sie durch die Lücke im Glas endlich in den vergleichsweise ruhigen sicheren Raum eintauchte. Nicht weit von ihr zappelte Cirrus in der Luft. Seine Arme warenauf den Rücken gebunden, in seinem Mund steckte ein Knebel, und sein Gesicht glänzte vor Schweiß.


  »Keine Angst«, rief sie ihm zu und kletterte jetzt schneller. »Ich lasse dich gleich runter.«


  Sobald es ging, sprang sie zu Boden. Sie nahm den Anker und hakte ihn unter der Tischkante fest, damit das Mondsegelschiff nicht weiter fortgeweht wurde. Dann rannte sie zum Flaschenzug in der Ecke, ließ den Jungen von der Decke herunter und entfernte den Knebel aus seinem Mund.


  »Du bist das!«, rief er, nach Luft schnappend. »Wie kommst du …? Was machst du …? Binde mich von der Schaukel los, bitte!«


  Pandora war schon dabei, die Gurte zu lockern, die ihn an das Brett fesselten. Aber plötzlich hielt sie inne. »Schscht!«, flüsterte sie, legte ihm die Hand auf den Mund und lauschte angestrengt. Von unten näherten sich Stimmen.


  In fieberhafter Eile machte sie sich an die restlichen Knoten.


  Ihre Finger zitterten, die Knoten waren zu fest geschnürt. Verzweifelt sah sie sich nach einer geeigneten Glasscherbe um, die sich als Messer benutzen ließe.


  »Stillhalten jetzt«, sagte sie, während sie vorsichtig die Knoten durchtrennte.


  Endlich gab auch die letzte Fessel nach, und Cirrus fiel zu Boden. Behutsam rieb er über die Stellen, wo ihm die Riemen in die Haut geschnitten hatten, dann dehnte und reckte er seine steifen Glieder. Er wollte zur Tür humpeln.


  Pandora zog ihn zurück. »Nicht dorthin!«, rief sie und zeigte stattdessen zum Dach.


  Erschrocken blickte der Junge zum Himmel und sah das geblähte, heftig hin und her schlingernde Mondsegel. Ein adlerähnlicher Vogel saß flügelflatternd auf einer Metallstange, und aus einem Weidenkorb schaute der Mann mit dem Dreispitz zu ihnen herunter.


  Cirrus fuhr entsetzt zurück, als er den Mann erkannte. »Ich kann nicht«, sagte er. »Dieser Mann … das verstehst du nicht … ich habe ihn schon mal gesehen. Er ist hinter meiner Kugel her.« Er tastete nach der Stelle, wo sie gewesen war, und machte ein unglückliches Gesicht.


  Pandora griff sein Handgelenk. Er zuckte zusammen – die Gurte hatten empfindlich brennende Striemen in seine Haut gegraben.


  »Hör zu«, sagte sie hastig. »Mr Hardy ist ein Freund. Er hat deinen Vater gut gekannt. Er will dir helfen. Schlinge jetzt deine Beine fest um den Anker, dann zieht er dich hoch.«


  Sie riss den Anker unter der Tischkante hervor und drückte ihn Cirrus in die Hand.


  »Ein Freund?«, sagte er verständnislos. »Von meinem Vater?«


  Das Stimmengewirr im Treppenhaus wurde lauter.


  »Bitte!«, sagte Pandora. »Jetzt ist keine Zeit für Erklärungen. Du musst mir einfach vertrauen.«


  Cirrus schien noch nicht überzeugt und wollte weitere Einwände machen, aber schließlich tat er, was sie sagte. Er legte die Beine um die Ankerhaken und griff mit den Armen nach der Längsstange. Augenblicklich begann der Mann, ihn Stück für Stück hinaufzuziehen.


  Pandora suchte inzwischen nach etwas Schwerem, um die Tür zu verbarrikadieren. Hastig griff sie nach einem der Stühle am Tisch, schleifte ihn über den Boden und klemmte ihn mit der Rückenlehne unter die Griffe der schweren Flügeltür.


  Cirrus hatte jetzt die zersplitterte Fensteröffnung hinter sich und schwang frei in der Luft. Die dunklen Gewitterwolken nahmen immer bedrohlichere Formen an, der Sturm wurde heftiger.


  Pandora schlug das Herz bis zum Hals, während sie zusah, wie Mr Hardy den Arm über den Korbrand streckte und Cirrus zu sich hineinzog.


  Das Mondsegelschiff aber, das nun nicht länger gehalten wurde, trieb ab und schaukelte auf die Wolken zu. Angstvoll schrie Pandora auf, als der Junge und der Mann aus ihrem Blickfeld verschwanden.


  Sie drehte sich nach der Tür um – jetzt war sie ganz auf sich allein gestellt.


  Die Schritte hatten den letzten Treppenabsatz erreicht, und als sich nun langsam die verzierten Türgriffe senkten und die Tür ein paar Millimeter nachgab, atmete Pandora erschrocken ein.


  Doch dann bewegte sich die Tür nicht weiter.


  Die Stuhlbeine hatten sich in den Boden gerammt und blockierten den Eingang.


  Auf der anderen Seite wurde ein überraschter Ausruf laut, dann ein Fluchen. Jemand hämmerte an die Tür.


  »Was hat das zu bedeuten? Mach die Tür auf, Junge!«


  Wieder klapperten die Türgriffe, der Stuhl ruckelte und ächzte, doch für den Augenblick schien die Barrikade standzuhalten.


  Pandora atmete erleichtert auf und trat von der Tür zurück. Ihr Herz hämmerte nur so gegen die Rippen. Sie ließ das Dachfenster keinen Moment aus den Augen und wartete darauf, dass das Mondsegel wieder auftauchen würde.


  Es war vergebens.


  Blitze zuckten über den Himmel, Donnerschläge krachten, nur vom Mondsegelschiff war keine Spur zu sehen.


  Eine Welle der Angst schlug über Pandora zusammen. Mr Hardy würde sie doch nicht im Stich lassen, nach allem, was sie bei der Suche nach dem Jungen für ihn getan hatte? Ängstlich ging sie bis in die Mitte des Raumes.


  Jemand stemmte sich von draußen gegen die Tür, der Stuhl rückte ein paar Zentimeter von der Stelle, und ein lilafarbener Ärmel zwängte sich durch den entstandenen Spalt.


  Es war der Mann mit der dunklen Perücke vom Abend zuvor, der Eigentümer des Museums. Mr Leechcraft! Sie konnte bereits sein wütendes Gesicht sehen, das hinter der Tür auftauchte: eine lange raubtierartige Visage mit einem Mund voll spitzer Zähne.


  »Na warte, bis ich dich in die Finger bekomme!«, knurrte er und griff nach der Stuhllehne.


  Pandora prallte gegen den Tisch, während sie sich hektisch nach einem sicheren Versteck umsah. Bis auf einige Kamine in den eichengetäfelten Wänden gab es keine Schlupfmöglichkeiten. Der einzige Schutz, der sich ihr bot, war eine große, blank polierte, mit mehreren Glasgefäßen verbundene Kugel. Sehnsüchtig blickte Pandora zum Himmel, aber vom Mondsegelschiff war immer noch nichts zu sehen.


  Endlich, gerade als der Stuhl mit einem quietschenden Geräusch nachgab und zu Boden fiel, sah sie über dem Fenster das leuchtende Stoffsegel flattern.


  »Pandora!«, schrie Mr Hardy und warf ein zweites Mal den Anker durch die Fensteröffnung. »Häng dich dran!«


  Noch während das Seil wild hin- und herschwang, griff sie danach, und obwohl ihr Fuß schmerzhaft gegen den metallenen Ankerhaken stieß, wartete sie nicht, bis Mr Hardy sie nach oben zog, sondern fing sogleich an zu klettern.


  Hinter sich hörte sie wütendes Geschrei. Nach einem raschen Blick über die Schulter sah sie, wie der Mann mit der dunklen Perücke den Stuhl vollends zur Seite stieß und hereingestürmt kam. Verwirrt blieb er stehen, blinzelte ein-, zweimal – und sprang dann hinter ihr her.


  Pandora, die fieberhaft das Seil hochkletterte, kam schnell voran und hatte fast das Dach erreicht, als Mr Leechcraft auf den Tisch sprang, im letzten Moment die Finger um den herabhängenden Anker krallte und mit aller Kraft versuchte, ihn herunterzuziehen.


  »Was hast du mit meinem Goldjungen gemacht?«, keifte er. Schließlich konnte Mr Hardy das Seil nicht länger halten, und Pandora sank allmählich wieder tiefer.


  »Alerion!«, rief Mr Hardy über ihnen. »Hoch, mein Mädchen, höher!«


  Der große Vogel entfachte lodernde Flammen, die eine neue Hitzewelle in das Segel trieben, und das Gefährt begann erneut zu steigen.


  Cirrus, dem es gerade erst gelungen war, auf die Beine zu kommen, schaute über den Rand des schaukelnden Korbes und versuchte, Pandora von oben zu ermutigen. Sie kletterte unbeirrt und so schnell sie konnte am Seil empor. Trotzdem musste sie noch rasch einen Blick nach unten werfen.


  Der Mann am Seil ließ einfach nicht los, dann hörte sie plötzlich einen Angstschrei – und schon schwebte er ebenfalls durch das zerstörte Fenster hinaus in den Sturm.


  Unter ihnen hatten sich die anderen Akademiemitglieder versammelt und sahen mit offenen Mündern dem Mondsegelschiff nach, das jetzt schwankend den Wolken entgegenflog. Nur eine Person lief aus dem Raum – eine Frau mit kunstvoll gelocktem Silberhaar. Madame Orrery! Sie stürmte mit gerafften Röcken die Treppe hinunter.


  Das Mondsegelschiff wurde von einer warmen Luftströmung erfasst und gewann nun schnell an Höhe, aber der Korb taumelte und kippte bedenklich. Pandora sah unter sich das Dach der Akademie dahingleiten, ein Meer von schiefergrauen Ziegeln, und über ihrem Kopf hörte sie die Vertäuung unheilvoll ächzen.


  »Lass los, du Narr!«, schrie Mr Hardy dem Mann zu, der zappelnd und strampelnd unter ihnen am Seil hing und das Luftgefährt beinahe kentern ließ. »Du bringst uns alle um! So viel Gewicht können wir nicht tragen!«


  Aber der Mann hatte die Arme um die Ankerhaken geschlungen und hielt daran fest wie eine Klette.


  »Hilfe! Oh, lieber Gott, hilf mir!«, schrie er, als ihm der Wind seine schwarze Lockenperücke vom Kopf riss und an seinen Kleidernzerrte. Die Schöße seines langen lilafarbenen Gehrocks wehten wie Flügel hinter ihm her.


  Pandora klammerte sich fester an das schwankende Seil, sie war zu erschöpft zum Weiterklettern. Inzwischen hielt das Mondsegelschiff taumelnd auf den Fluss zu, schon stieg ihr der faulige Geruch des Wassers in die Nase, das sich in mehr als dreißig Meter Tiefe schäumend dahinwälzte: eine Schmutzbrühe aus Abwässern und vermoderndem Treibholz. Pandoras Hände wurden schweißnass, sie wagte nicht, nach unten zu blicken.


  Allmählich aber forderte das zusätzliche Gewicht am Mondsegelschiff seinen Tribut. Alerion wurde müde, er kam nicht mehr gegen die starken Abwärtsströmungen an, und das Gefährt sank in langsam trudelnden Kreisen auf die Wellen zu.


  Pandora hatte keine Wahl, sie musste klettern.


  Sie holte tief Luft, griff nach dem nächsthöheren Seilknoten und zog sich mit größter Anstrengung weiter. Ihre Muskeln schmerzten, ihre Finger brannten wie Feuer, aber sie kam doch Zentimeter um Zentimeter voran.


  Cirrus hatte sich über den Korbrand gebeugt, feuerte Pandora an und streckte ihr die Hand entgegen, obwohl sie immer noch zu weit entfernt war. Unterdessen bemühte sich Mr Hardy verzweifelt, die Balance zu halten. Alerion schlug krächzend mit den Flügeln und versuchte angestrengt, sie von den gierigen Wellen fernzuhalten.


  Aber sie sanken unaufhaltsam. Pandora konnte unter sich schon das Wasser plätschern hören.


  Dann änderte sich die Spannung im Seil, und Pandora blickteunter sich. Der Mann aus dem Museum kletterte hinter ihr am Seil empor! Irgendwie war es ihm gelungen, seine Füße auf die Ankerhaken zu stemmen, und im gleichen Maß, wie er nun Stück für Stück den Abstand zwischen ihnen verringern konnte, nahm offenbar sein Mut zu.


  Sein Gesicht verzog sich zu einem wütenden Grinsen. »Diebe!«, rief er. »Gebt mir meinen Goldjungen zurück!«


  Jetzt geriet Pandora in Panik, und ohne auf die Schmerzen in ihren Armen zu achten, zwang sie sich zum Weiterklettern.


  Der Korb war höchstens noch einen Meter entfernt! Sie konnte ihn fast greifen!


  Aber in dem Moment, als ihre Finger den Korb berührten und Cirrus ihr die Arme entgegenstreckte, spürte sie, wie jemand sie am Fußgelenk nach unten zog. Das Seil ratschte zwischen ihren Fingern hindurch, ihre Handflächen brannten wie Feuer, sie fiel zurück, und am Ende landete sie nur wenige Zentimeter über den Schultern des Mannes.


  »Du Diebin!«, blaffte er, packte sie an der Hose und versuchte, sie in die Tiefe zu stürzen. Pandora aber trat wild um sich und traf ihn am Kinn. Der Mann rutschte ein paar Meter ab, bevor es ihm gelang, wieder Halt zu finden.


  Ehe er sich von seinem Rückschlag erholen konnte, kletterte Pandora schnell Cirrus’ wartenden Armen entgegen.


  »Mister!«, schrie er Felix Hardy zu, während er vergebens versuchte, sie in den Korb zu ziehen. »Helfen Sie mir!«


  Gemeinsam gelang es ihnen, Pandora hereinzuziehen, allerdings war dabei das Gewicht so ungleich verteilt, dass der Korbbeinahe kippte. Pandora, die völlig am Ende ihrer Kräfte war, ließ sich erschöpft auf den Deckenhaufen im Korb fallen.


  Schon war der Junge neben ihr und flößte ihr ein paar Tropfen Weinbrand aus Mr Hardys Flasche ein. Von seinem anfänglichen Schrecken schien er sich erholt zu haben, wenn er auch noch blass und ängstlich aussah. Er warf dem Mann und dem Vogel unsichere Blicke zu, und jedes Mal, wenn Alerion in Flammen ausbrach, duckte er sich.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er und schob ihr einen Sack unter den Kopf.


  Das feurige Getränk hatte sie ein wenig belebt, sie nickte und rappelte sich mühsam auf.


  Das Mondsegelschiff hing nun zwar nicht mehr in bedenklicher Schieflage, doch nach wie vor ächzten und stöhnten die Seile unter der zusätzlichen Last.


  Sie befanden sich immer noch im Sinkflug über der Themse.


  »Lass los, du verdammter Idiot!«, schrie Mr Hardy den Museumsbesitzer an, der unbeirrt am Seil nach oben kletterte.


  »Nicht ohne meinen Goldjungen!«


  »Gut, du lässt mir keine Wahl!« Mr Hardy griff in seine Manteltasche und zog ein spitzes gezacktes Messer heraus.


  Pandora hob die Hand.


  »Nein, nicht!«, rief sie.


  »Aber der Schuft zieht uns in den Fluss! Der ist wie ein Sack Blei!«


  »Er wird ertrinken!«


  Doch Mr Hardy hatte das Seil schon durchgetrennt. »Machdir um den keine Gedanken«, sagte er zu Pandora. »Ratten können schwimmen.«


  Pandora musste sich die Ohren zuhalten, als der dünne widerwärtige Mann, beschwert durch die Last des Ankers in die Tiefe raste und auf das Wasser klatschte. Schon im nächsten Moment war er spurlos verschwunden.


  »Aber wir brauchen den Anker doch zum Landen«, sagte Pandora unglücklich, als das Mondsegelschiff sofort – und wie erleichtert aufseufzend – wieder stieg.


  Sie flogen immer weiter auf die Wolken zu.


  »Ist er tot?«, fragte sie nach einer Weile, einen Blick zurück wagte sie nicht.


  Der Junge hatte sich weit über den Korbrand gebeugt und blickte angestrengt hinunter in das dunkle aufgewühlte Wasser. »Nein, glaube ich nicht«, sagte er. »Jedenfalls kann ich da unten was erkennen.« Eine kleine, glitschige Gestalt war auf die Uferböschung gekrochen. »Anscheinend ist er ganz lebendig und …«


  Doch bevor er weiterreden konnte, dröhnte direkt über ihnen ein Donnerschlag, das Mondsegelschiff geriet ins Schlingern und neigte sich jäh zur Seite. Cirrus, der immer noch weit vornübergebeugt ins Wasser schaute, verlor die Balance und stürzte über den Rand.
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  Der Atem Gottes


  Für einen schrecklichen Moment raste der Wind an seinem Gesicht vorbei und stieß ihn durch die Luft. Kopfüber stürzte Cirrus Richtung Wasser, da krallte sich auf einmal etwas Spitzes, Heißes um seine Schultern und riss ihn wieder empor. Als er den Hals verrenkte, sah er über sich den wilden adlerähnlichen Vogel, der mit den Flügeln schlug und ihn mit der Hitze seiner Federn versengte. Er hatte ihn mit seinen Klauen fest umfasst.


  Die Welt schlug Purzelbäume, aber nicht lange, da ließ der Vogel ihn in den Korb fallen und kehrte auf seine Sitzstange zurück. Cirrus gegenüber stand der Mann aus Black Mary’s Hole.


  »Vorsicht!«, sagte der Mann, während der Vogel sie wieder höher trug. »Du hast vielleicht die Locken deines Vaters, aber seine Seemannsbeine hast du noch nicht.«


  In seiner Stimme schwang etwas Humorvolles, obwohl seine Augen unter dem Rand des Dreispitzes dunkel und undurchdringlich waren. Cirrus fiel ein, was das Mädchen gesagt hatte: Der Mann ist ein Freund.


  Cirrus richtete sich mühsam auf, doch bevor er etwas sagen konnte, sagte der Mann: »Also dann, Junge, gib mir die Kugel.«


  Cirrus spürte, dass das Mädchen ihn beobachtete. Sie trug nicht mehr ihr braunes Kleid aus dem Findelhaus, sondern eine kurze blaue Jacke mit hellen Hosen. Ihr Name fiel ihm ein: Pandora.


  »Die Kugel«, sagte der Mann in seine Gedanken hinein. »Hast du sie bei dir?«


  »Bottle Top«, murmelte Cirrus, den der Verrat seines Freundes tief getroffen hatte. »Bottle Top hat sie genommen … und ich dachte, er wäre mein Freund.«


  Der Mann sah ihn einen Augenblick verständnislos an, doch dann begriff er. »Der Junge in der vergoldeten Kutsche!«, sagte er zu dem Mädchen. »Er bringt die Kugel Mr Sidereal! Wir müssen ihn abfangen!«


  Augenblicklich lief Pandora zur anderen Seite des Korbes, setzte ein Fernglas an die Augen und richtete es auf das Straßengewirr unter ihnen. Cirrus ging zu ihr, achtete jetzt aber sorgfältig auf die Decken am Boden, um sich nicht mit den Füßen darin zu verfangen. Das glänzende Segel wölbte und blähte sich über ihnen, Seile und Drähte hielten alles an Ort und Stelle, und wieder fragte sich Cirrus, wie sie sich in der Luft halten konnten.


  Sie waren jetzt hoch über dem Fluss und folgten dem Kurs, den der Wind vorgab. London dehnte sich nach allen Richtungen aus: ein riesiges Gebiet dunkler Gebäude und gewundener Straßen und Gässchen. Die meisten Straßen waren verlassen und nurvon flackernden Laternen erhellt, die aber kaum die Dunkelheit durchdrangen.


  Plötzlich hob das Mädchen den Arm und zeigte hinunter. »Mr Hardy! Ich sehe die Kutsche! Sie ist fast da!«


  Cirrus folgte ihrem Finger, vorbei an den Werften und Speicherhäusern am Ufer bis hin zu der perlweißen Kuppel der St Paul’s Kathedrale, die von einer Gefolgschaft von Türmen umgeben war. Er konnte nun auch das hintere Ende einer goldenen Kutsche erkennen, die gerade am Friedhof vorbeifuhr – es war dieselbe Kutsche, in der er und die anderen Jungen zuvor gefahren waren.


  »Warte, Alerion«, rief Mr Hardy, und indem er in die Seile griff und sich über den Korbrand beugte, steuerte er sie in eine kalte Luftströmung.


  Im Sturzflug sanken sie der Stadt entgegen. Cirrus hatte das Gefühl, als befinde sich sein Körper im freien Fall und habe dabei seinen Magen weit hinter sich gelassen. Der Wind pfiff in seinen Ohren.


  Dann, als sie über dem Uferdamm dahinflogen, traf der Korb auf einen warmen böigen Wind und stieg unter wildem Geschaukel wieder den Wolken entgegen. Hier prallte die Hitze, unter der die Stadt gefangen lag, auf den kalten Wind über der Themse. Cirrus war, als ströme sein ganzes Blut in die Füße, er musste sich am Korb festhalten, um nicht herauszufallen.


  Zufällig berührte er die Finger des Mädchens.


  Hier unter den Wolken sah ihr Gesicht glücklich und lebhaft aus. Ihre haselnussbraunen Augen funkelten, ihr rotbraunes Haarleuchtete. Verlegen wandte sich Cirrus ab und betrachtete den Vogel, der hell lodernd über ihnen mit den Flügeln schlug und sie durch die turbulenten Luftströmungen trug.


  »Ist er nicht wundervoll?«, sagte das Mädchen. Mit der Zeit gewöhnte sich Cirrus an das Geschaukel und das Schwindelgefühl beim Fliegen und konnte sich wieder ein wenig entspannen. Pandora sah das Feuerwesen liebevoll an.


  »Was ist das für ein Vogel?«, fragte Cirrus, der den Blick nicht von dem rot und golden brennenden Gefieder des Vogels wenden konnte.


  »Ein Halcyonvogel«, sagte das Mädchen. »Vom anderen Ende der Welt …«


  »Ein Hal-cy-on-vogel?« Plötzlich erinnerte er sich an die Asche, die er in einem Glasgefäß im Vogelraum des Museums gesehen hatte. »Wie der aus Mr Leechcrafts Sammlung?«


  Der Mann hatte die Frage gehört. Er machte ein finsteres Gesicht und spuckte über den Korbrand.


  »Mr Leechcraft war ein nichtsnutziger Dieb. Ein Halunke«, sagte er. »Hat der Natur die Vögel gestohlen. Jetzt hat er bekommen, was er verdient.«


  Alerion über ihm krächzte.


  Cirrus sah ihn nervös an, fand aber keine Zeit für Fragen, denn gerade als sie über der Fleet hinwegflogen, einem Graben, der seinen Unrat in die Themse spuckte, entdeckte er eine silbergraue Kutsche, die der Richtung des Mondsegelschiffs zu folgen schien.


  Er klopfte Pandora auf die Schulter, und sie richtete sofort das Fernglas nach unten. »Mr Hardy! Mr Hardy!«, rief sie. »EineKutsche verfolgt uns. Ich glaube, es ist Madame Orrery – an der Tür ist eine silberne Uhr.«


  Mr Hardy fluchte und spornte Alerion an, höher zu fliegen.


  Sie näherten sich jetzt rasch dem Zentrum des Sturmes. Dunkle Wolken hatte sich über ihnen zusammengeballt und Donnerschläge ließen die Luft vibrieren. Gezackte Blitze jagten über den Himmel und rissen tiefe Schattengräben in die Stadtschluchten unter ihnen.


  Cirrus sah die hohe Kuppel der St Paul’s Kathedrale näher kommen. Mr Hardy steuerte das Mondsegelschiff direkt darauf zu! Sie würden an den mächtigen Steinsäulen zerschellen! Doch in letzter Sekunde schwenkte er zwischen den hohen Türmen hindurch, und sie rasten über die Kuppel hinweg.


  Erstaunt sah Cirrus ihn an, er bewunderte sein Geschick, mit dem er die Luftströmungen las wie Meereswellen. Direkt über ihnen krachte jetzt ein ohrenbetäubender Donnerschlag, dröhnend wie eine Kanonenkugel, und Blitze zerrissen mit gleißenden Krallen den Himmel und kratzten an den Wolken.


  Hagel prasselte nieder und machte die Luft weiß, als wäre plötzlich Winter.


  Besorgt musterte Mr Hardy das Segel.


  »Was ist?«, fragte Cirrus.


  »Der Hagel«, sagte der Mann. »Er wird uns das Segel durchlöchern!«


  »Und was passiert dann?«, fragte Cirrus weiter und spürte bereits ein Kribbeln in seinen Beinen.


  »Dann werden wir sinken.«


  »Am besten, du hältst dich irgendwo fest«, sagte Pandora und griff nach seinem Arm. Auch sie war blass geworden. »Landen kann ganz schön schwierig sein.«


  Cirrus wurde fast übel, als er die dicht an dicht gebauten Häuser unter ihnen sah.


  Der Hagel breitete einen frischen feuchten Schleier über die Stadt und kühlte die Luft ab. Hagelkörner klickerten gegen den Weidenkorb und auf das Segel. Der Vogel über ihnen stieß ein heiseres Krächzen aus, und Cirrus sah, dass aus seinen lodernden Federn Dampf aufstieg.


  Mr Hardy hatte den Ernst der Situation erkannt. Er schob Pandora und Cirrus aus dem Weg, sprang zum Korbrand und hängte sich gefährlich weit hinaus, um ein zusätzliches, um die Ränder des Segels gerolltes Stück Stoff zu lösen. Für einen Moment dachte Cirrus voller Angst, der Mann würde aus dem Korb stürzen, weil eine heftige Bö sie erfasste und jäh zur Seite schleuderte. Mr Hardy aber sprang geschickt um den Korbrand, löste eine Befestigung nach der andern, und bald war ein zusätzliches Segel gesetzt, das sie vor dem schlimmsten Sturm schützte.


  Alerion jedoch stieß Warnschreie aus. Der Hagel war in schweren, gleichmäßigen Regen übergegangen, die Flügel des Feuervogels wurden feucht, und seine Flammen verloschen. Auf einmal wirkte Alerion zusammengeschrumpft und zerbrechlich.


  »Schnell! Werft Ballast ab!«, schrie Mr Hardy, während sie langsam sanken.


  Cirrus sah jetzt die Schornsteine aus der Dunkelheit ragen.


  Sofort machte er sich daran, Säcke und Decken aus dem Korbzu werfen, alles, was das Gewicht verringern konnte, während Pandora weiterhin mit dem Fernglas durch die Regenwand spähte.


  »Mr Hardy!«, rief sie. »Madame Orrery ist dicht hinter uns!«


  Cirrus blickte hinunter und sah auf der Straße unter ihnen die silbergraue Kutsche fahren, die rechts und links Wasser aufwirbelte.


  »Macht nichts«, sagte Mr Hardy mit Blick auf ein Gebäude in ihrer Nähe. »Wir sind fast da.«


  Cirrus drehte sich um und sah in dieselbe Richtung.


  Direkt vor ihnen war ein großes Bauwerk, das zweitgrößte nach St Paul’s. Es wurde von einem gigantischen Dachaufsatz mit Fenstern gekrönt, auf dem sich ein hoch aufragender Metallmast in die finsteren Wolken bohrte.


  »Was ist das für ein Gebäude?«, schrie er über den prasselnden Regen hinweg.


  »Mr Sidereals Observatorium«, antwortete Mr Hardy. »Ich fürchte, dass dein Freund jetzt dort ist.«


  »Bottle Top!«


  Cirrus wischte sich die Regentropfen vom Gesicht, und Pandora gab ihm das Fernglas, damit er selbst schauen konnte.


  Kaum hatte er die Linse am Auge, fiel sein Blick auf die auffallende Dachkonstruktion des Gebäudes. Durch eines der vielen Fenster konnte er inmitten von langen hölzernen Teleskopen und anderen Geräten eine kleine verhutzelte Gestalt sehen. Er erkannte den Mann sofort: Mr Sidereal vom vergangenen Abend! Der große Raum wurde von schimmernden Lichtern an den Wänden beleuchtet.


  Da fiel ihm eine plötzliche Bewegung ins Auge: Ein Junge war auf den Mann zugegangen. Cirrus fiel das Atmen schwer, helle Wut überkam ihn.


  »Was ist?«, fragte Pandora.


  »Bottle Top«, antwortete er. »Jetzt gibt er Mr Sidereal meine Kugel!«


  Mit klopfendem Herzen beobachtete er, wie Bottle Top dem Mann etwas Rundes, Glänzendes überreichte, das er von seinem Hals gelöst hatte. Die Kugel leuchtete in den Händen des Mannes, und als er sie nun langsam und vorsichtig hochhielt und die beiden Hälften trennte, klammerten sich Cirrus’ Finger krampfhaft um das Fernglas.


  Sofort entströmte der Kugel ein bläulich weißer Hauch, der den ganzen Raum mit einem sanft wogenden Licht erfüllte.


  »Wir kommen zu spät!«, rief Cirrus.


  In diesem Moment driftete der Ballon taumelnd seitwärts. Der Sturm war noch heftiger geworden. Pandora griff nach Cirrus’ Arm.


  »Sieh mal!«, sagte sie.


  Ein Sog aus wirbelnden Wolken hatte sich direkt über dem Observatorium gebildet und schleuderte Staub und Steinchen durch die Luft. Silberhelle Lichtspeere flackerten über den Himmel, und mehrere Blitze fuhren hintereinander in die Spitze des hohen Metallmastes auf Mr Sidereals Observatorium.


  Im Nu war alles vorbei, in einem Wimpernschlag.


  Ein grelles Aufleuchten, ein starker Luftstoß und dann das Klirren von berstendem Glas …


  Von der Gewalt der Detonation wurde das Mondsegelschiff hoch in die Luft geschleudert.


  Cirrus hatte keine Zeit nachzudenken. Er warf sich auf den Boden, wo bereits Pandora kauerte, und klammerte sich an den wild schwankenden, in die Höhe rasenden Korb.


  Der Wind heulte ihm in den Ohren, das Blut schoss durch seine Adern, er konnte kaum atmen. In seinem Kopf drehte sich alles, und sein Herz hämmerte wild in der Brust. Dunkel war ihm bewusst, dass Pandora neben ihm nach Luft rang, ihre Arme und Beine mit den seinen verschlungen, und dass Alerion verzweifelt kreischend Halt suchte und mit den Flügeln schlug. Der Mann tat unterdessen alles, was in seiner Macht stand, um das Luftgefährt unter Kontrolle zu halten.


  Endlich verlangsamte das taumelnde Mondsegelschiff seinen Aufstieg, und nach einer Weile sank es sogar wieder. Cirrus lockerte seinen Griff und schaute zögernd über den Korbrand.


  Ein engelhaft blauweißer Schimmer hatte sich über den Himmel gebreitet. Er sah aus wie der himmlische Lichtschein, der in der vorigen Nacht seiner Kugel entströmt war, nur erschien er jetzt in weit größerem Ausmaß: In durchsichtigen Wellen dehnte er sich über der ganzen Stadt aus.


  Auf geheimnisvolle Weise hatte die wundersame Lichterscheinung den Sturm vertrieben. Der Donner grollte noch, aber deutlich schwächer. Alles war friedlich, ruhig und still. Selbst der Regen hatte aufgehört.


  Da drang ein angsterfüllter Schrei von unten herauf.


  Die silbergraue Kutsche war mit quietschenden Rädern zumStillstand gekommen, und eine Frau in langem wehenden Gewand sprang heraus. Den Kopf aufwärts gewandt blickte sie enttäuscht zum Himmel empor. Cirrus erkannte durch das Fernglas in ihr dieselbe Frau, die ihn vor zwei Nächten verfolgt hatte. Ihr Gesicht war wutverzerrt.


  »Madame Orrery«, sagte Pandora, die blass geworden war.


  »Warum ist sie denn so ärgerlich?«


  »Weil sie den Atmen Gottes für sich allein haben wollte«, sagte Pandora. »Und jetzt ist er für immer weg, glaube ich.«


  »Der Atem Gottes?«, wiederholte Cirrus, der verblüfft die Lichtwellen über der Stadt anstarrte.


  »Ja. Das, was dein Vater am anderen Ende der Welt entdeckt hat«, sagte Mr Hardy. »Der Blitz, der eben das Observatorium getroffen hat, muss ihn aus der Kugel befreit haben.«


  »Der Atem Gottes?« Cirrus war schwindlig geworden.


  Erst jetzt sah er das ganze Ausmaß der Verwüstung unter sich. Das Observatorium war zerstört, die Fenster zerbrochen, das Dach weggefegt. Er drückte das Fernglas fester an die Augen, trotzdem konnte er nichts als Trümmer erkennen.


  Mr Hardy legte ihm die Hand auf die Schulter, aber Cirrus schüttelte sie ab.


  »Bitte, lassen Sie mich runter!«, sagte er. »Mein Freund ist da drin. Ich muss ihm helfen!«


  »Ich glaube kaum, dass er noch lebt«, sagte Mr Hardy leise.


  Doch Cirrus hörte nicht zu und schüttelte den Kopf. Er zitterte am ganzen Leib. »Nein! Er kann noch am Leben sein. Ich muss ihn finden!«


  Pandora hatte sich abgewandt, in ihren Augen standen Tränen.


  Mr Hardy machte ein ernstes Gesicht, doch schließlich nickte er. Er verlagerte sein Gewicht, steuerte den Korb auf die Überreste des Daches zu und gab Alerion mit gedämpfter Stimme Anweisungen.


  Sie sanken zum Verzweifeln langsam, weil kein Wind mehr blies. Cirrus hatte den Blick starr auf das Dach gerichtet, er hoffte so sehr auf ein Lebenszeichen seines Freundes, hoffte, Bottle Top hätte der Vernichtung irgendwie entgehen können. Doch in der ruinierten Hülle des Observatoriums war kein Anzeichen von Leben mehr.


  Sobald der Korb aufgesetzt hatte, sprang Cirrus über den Rand. Ein Anker war nicht nötig, die Luft war still und unbewegt. Der wunderbare Schleier über der Stadt strahlte ein makelloses Licht aus, kalt und ruhig.


  Cirrus stieg über ein zertrümmertes Fenster, seine Schritte knirschten auf zerbrochenem Glas. In der Luft trieb Staub, vom Boden wirbelten Rauchsäulen auf, und Tränen stiegen ihm in die brennenden Augen. Überall lagen haufenweise zerbrochene Möbel und umgestürzte Geräte durcheinander.


  Mr Sidereal fand er zuerst. Der Mann lag mitten im Raum, ein paar Meter von seinem Stuhl entfernt, eine verschrumpelte Puppe. Er rührte sich nicht. Nach einem flüchtigen Blick musste Cirrus sich abwenden, er konnte den Anblick der Hand nicht ertragen: ein schwarzer Stumpf ohne Finger.


  Die verformte Kugel lag dicht daneben. Der Rest ihres wunderbarenLichtes war daraus entwichen und schimmerte am Himmel. Nun konnte niemand mehr einen Nutzen daraus ziehen. Wie betäubt drehte Cirrus die Hälften zusammen und band die Kugel um seinen Hals.


  Zitternd setzte er seine Suche fort, stolperte über Trümmer.


  Da sah er ein dünnes weißes Bein unter einem Stoffhaufen herausragen, ein schwarzer Vorhang war hier zu Boden gerissen worden. Stumm bückte er sich und holte tief Luft. Er hatte Angst vor dem, was er darunter finden könnte, trotzdem zog er den Stoff langsam beiseite.


  Ein Schluchzen stieg ihm in den Hals.


  Er stand vor seinem toten Freund. Bottle Top – seine Rosshaarperücke vom Feuer versengt, seine schönen neuen Kleider zerfetzt und zerrissen, der rechte Arm unter ihm verdreht, lag er da. Sein Kopf war himmelwärts gewandt, doch seine Augen blickten trüb und ausdruckslos.


  Cirrus starrte ihn einen Moment an, dann brach ein tiefer kehliger Laut aus seinem Inneren hervor. Heiße Tränen liefen ihm über die Wangen.


  Pandora und Mr Hardy waren abseits stehen geblieben. Sie wollten ihn in seiner Trauer nicht stören. Schließlich legte Mr Hardy Pandora den Arm um die Schultern und führte sie behutsam weg.


  »Komm, wir schauen nach dem Mondsegelschiff«, sagte er.


  Irgendwann rappelte Cirrus sich auf. Er fühlte sich verletzt und zerrissen, als sei er selber eins dieser Trümmerteile, seine Augen waren gereizt und brannten. Auf der Dachkante sah er Pandora und Mr Hardy sitzen, und schwerfällig, auf wackligen Beinen, schlurfte er zu ihnen hinüber.


  Die Stadt unter ihnen lag verlassen, bis auf eine einsame Gestalt, die unglücklich in den Himmel starrte. Madame Orrery. Sie ging auf der Straße hin und her und raufte sich die Haare. Wieder und wieder hatte sie an der Tür zu Mr Sidereals Haus gehämmert, doch da war niemand mehr, der sie hätte einlassen können.


  Endlich gab sie die Hoffnung auf, fuhr davon und ließ sie allein zurück.


  Cirrus sah wieder hinauf in das bläuliche Licht, das immer noch über ihnen schimmerte, allerdings schwächer. Allmählich begann es, sich aufzulösen. Er dachte an das, was ihm der Mann gesagt hatte: dass sein Vater dieses Licht am anderen Ende der Welt gefunden hatte.


  »Mein Vater«, sagte er leise und sah dabei auf die beschädigte Kugel. »Wer war das – mein Vater?«


  Mr Hardy lächelte bekümmert und blickte in die Ferne. »Dein Vater war mein bester Freund«, sagte er. »Wir lebten beide als Findelkinder im Heim und sind später zur See gefahren. Wir waren unzertrennlich, eigentlich schon seit unserer Geburt.«


  Wieder überkam Cirrus eine Woge der Trauer, als er an die Träume dachte, die er und Bottle Top hatten verwirklichen wollen. »Was ist mit ihm passiert?«, fragte er, während er mit den Tränen kämpfte. »Warum hat er mich zurückgelassen?«


  Der Mann betrachtete ihn eine Weile nachdenklich, dannnahm er den Hut ab und kratze sich an der Stirn. Cirrus sah wieder die Tätowierungen auf seiner Haut.


  »Deine Mutter ist gestorben«, sagte Mr Hardy bedrückt. »Und James war verpflichtet, für die Akademie in See zu stechen. Er hatte wirklich keine Wahl. Er gab dich in die sicherste Obhut, die er kannte, das Findelhaus – sein einziges Zuhause.« Ein schwaches Lächeln kehrte auf seine Lippen zurück. »Er wäre stolz gewesen, wenn er dich jetzt sehen könnte.«


  Alerion kam von seiner Stange geflattert, ließ sich neben ihnen nieder und fächelte mit den Flügeln. Da spürte Cirrus, wie die Hitze seiner Federn ihm die Tränen trockneten, die wieder über sein Gesicht liefen.


  Noch ein anderer Abgrund hatte sich in ihm aufgetan.


  »Meine Mutter?« Flüsternd sprach er das Wort, fast kam es wie ein Hauch über seine Lippen.


  »Sie ist gestorben, um dir das Leben zu schenken«, sagte Mr Hardy. »Sie war ein großartiges Mädchen, fast so wundervoll wie dieser Engel hier.« Er tätschelte Pandoras Arm, und sie blickte verlegen zur Seite.


  »Ich erzähle dir mehr, wenn wir im Heim sind«, sagte Mr Hardy und erhob sich unvermittelt. »Der Vorsteher wird schon in Sorge sein. Nicht zu reden von Mrs Kickshaw …«


  »Im Heim?«, sagte Cirrus mit einem fragenden Blick auf das Mädchen.


  Ihrem betroffenen Gesichtsausdruck nach zu schließen, war sie ebenso verblüfft. Er wusste nicht genau, wohin er gehörte, aber noch war er nicht so weit, wieder ins Heim zurückzukehren.


  »Können Sie uns denn nicht mitnehmen?«, fragte Pandora, und ihre Augen leuchteten auf vor Begeisterung.


  Der Mann lachte unsicher und schüttelte den Kopf. »Was sollte ich mit euch anfangen, Kind?«, sagte er mit etwas Bedauern in der Stimme. »Euch mitnehmen zum anderen Ende der Welt? Ich habe auch dort kein Zuhause.«


  »Sie könnten doch im Heim Lehrer sein«, sagte Cirrus und sprach einen plötzlichen Einfall laut aus. Er musterte die Seemannsjacke des Mannes und den Flugapparat hinter ihnen. »Sie könnten uns beibringen, wie man über den Himmel segelt …«


  »Mondsegeln!«, rief Pandora.


  Mr Hardy lachte leise. »Und was hätte das für einen Sinn?«, fragte er, doch der Vorschlag schien ihn zu beschäftigen. Nach einer Weile ging er mit Pandora und Cirrus zurück zum Mondsegelschiff.


  Cirrus konnte jedoch seinen Blick noch nicht von der Gestalt seines Freundes im Observatorium abwenden.


  »Bottle Top«, sagte er und blieb abrupt stehen. »Wir können ihn nicht einfach hier liegen lassen. Er muss richtig beerdigt werden.«


  »Ja«, sagte Mr Hardy und nahm den Hut ab. »Hinter dem Findelhaus gibt es eine Begräbnisstätte.«


  Das Mädchen wurde plötzlich blass und wandte sich ab. Sie wischte sich über die Augen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Cirrus.


  Sie nickte, aber ihr Oberkörper zitterte. »Ich habe nur eben an meinen Bruder gedacht«, sagte sie. »Er ist auch dort begraben.«


  »Oh«, sagte Cirrus und starrte auf die Glasscherben auf dem Boden. Zaghaft griff er nach ihrer Hand. »Komm, gehen wir«, sagte er.


  Da breitete sich ein Lächeln über ihr Gesicht, und gleichzeitig schüttelte sie den Kopf.


  »Nein«, sagte sie. »Erst muss ich noch etwas erledigen.« Sie blickte in die Richtung, in der Madame Orrerys Kutsche verschwunden war. »Etwas muss ich noch holen.«
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  H-O-F-F-N-U-N-G


  Pandora ließ sich durch das Fenster ihrer Dachkammer auf die Kleidertruhe herab und sprang zu Boden, achtete aber sorgfältig auf die Glasscherben der zerbrochenen Scheibe, die immer noch herumlagen. Als sie einen Blick zurückwarf, sah sie, wie Mr Hardy das Mondsegelschiff zu dem Kirchturm gegenüber steuerte, um den Korb an der St-Georg-Statue anzubinden. Erst vor ein paar Tagen hatte er sie aus dieser Gefängniszelle befreit; jetzt, mitten in der Nacht, kletterte sie heimlich wieder hinein.


  »Mach schnell«, hatte er sie ermahnt. »Wir warten draußen auf dich, falls etwas schiefgeht.«


  Sie hatte genickt, lächelnd. Der Junge hatte ihr angeboten mitzukommen, aber was jetzt zu tun war, musste sie allein tun. Vorhin, als sie auf dem Dach des Observatoriums zugehört hatte, wie Mr Hardy Cirrus von seinen Eltern erzählte, war sie traurig geworden, wenn sie sich auch gefreut hatte, dass der Junge wieder glücklicher aussah. Unwillkürlich hatte sie an ihren Zwillingsbruder denken müssen, der tot unter der Erde lag, und einmal mehrhatte sie sich danach gesehnt, das zerschlissene Stoffstückchen ihrer Mutter wieder in Händen zu halten. Mit den Fingern hatte sie die vertrauten Buchstaben in die Luft geschrieben: H-O-F-F-N-U-N-G. Und auf einmal hatte sie gewusst, was sie tun musste.


  Sie sah sich hastig um, ging leise durch das Zimmer und schlüpfte durch die offene Tür in den dunklen verlassenen Gang. Im Haus war es still. Und wie Pandora wusste, würde es auch noch ein paar Stunden dauern, bis Mr Sorrel aufstehen und sein Frühstück machen würde. Auf Zehenspitzen ging sie durch den oberen Gang und tastete sich die Treppe hinunter.


  Die Küche war dunkel und kalt. Verkohlte Holzreste lagen im Kamin. Sie nahm die Zunderbüchse, die Mr Sorrel immer neben dem Herd liegen hatte, zündete eine Kerze an und schirmte die Flamme mit der Hand ab. Mit zitternden Fingern griff sie nach dem Schlüsselbund am Haken neben der Tür, dann ging sie im zuckenden Kerzenlicht durch das Haus bis zur vorderen Eingangshalle.


  Die Vorhänge zum Behandlungszimmer waren offen und ließen in der Dunkelheit schwach die Mesmerismuswanne und die Stühle darum herum erkennen. Flüchtig dachte Pandora an die Patienten, die sie hier auf dem Boden hatte liegen sehen – ihrer Erinnerungen beraubt. Schnell ging sie die Marmortreppe hinauf.


  In Madame Orrerys Privatgemächern war sie noch nie gewesen und nun, da sie auf der Schwelle stand, verlor sie fast den Mut. Ihr Herz klopfte so laut, dass sie Angst hatte, Madame Orrery könnte es für Türklopfen halten.


  Sie lauschte angestrengt, und als sie überzeugt war, dass sich auf der anderen Seite niemand befand, steckte sie vorsichtig den Schlüssel ins Schloss, sperrte auf und drehte leise den Türknauf.


  Die Tür öffnete sich einen Spalt, und sie schlich hinein.


  Entsetzt fuhr sie zurück, als an der gegenüberliegenden Wand ein Licht aufflackerte. Ein geisterhaftes Gesicht starrte ihr aus dem Spiegel entgegen. Sie erkannte sich erst nicht: die Hose und die kurze blaue Jacke ließen sie wie ein Junge aussehen. Dann drehte sie sich um. Das Zimmer war überfüllt mit goldverzierten Möbelstücken und Uhren. Alle Uhren waren stehen geblieben, wie Pandora leicht schaudernd feststellte.


  Ihre Gedanken überschlugen sich, als ihr einfiel, was Mr Sorrel über Madame Orrerys Vergangenheit erzählt hatte: dass ihr Ehemann der angesehenste Uhrmacher Frankreichs gewesen war. Vielleicht war dies das Zimmer, in dem Madame Orrery ihre wertvollsten Besitztümer zusammengetragen hatte, die Reste ihrer Vergangenheit.


  Nervös hielt Pandora Ausschau nach ihrem geliebten Stoffstück. Wo könnte die Frau es aufbewahren? Voller Angst sah sie im Kamin nach und betete, dass Madame Orrery es nicht etwa verbrannt hatte.


  Plötzlich stockte ihr der Atem. In der Tür zum Nebenzimmer stand, in der Dunkelheit kaum zu erkennen, eine Gestalt.


  Pandora fuhr herum, unterdrückte aber den Drang zu fliehen, und nach einer Weile merkte sie, dass die Gestalt sich nicht bewegte: Es war nichts anderes als eine Schneiderpuppe, auf dereines von Madame Orrerys vielen silbrig schimmernden Kleidern drapiert war. Dahinter musste ihr Schlafzimmer sein …


  Sie holte tief Luft, griff fester um die Kerze und ging leise zur Tür.


  Im angrenzenden Zimmer stand ein großes, von schweren Damastvorhängen umsäumtes Himmelbett; die Vorhänge waren zum Glück nicht ganz zugezogen. Madame Orrery lag unter der Decke, ihr Haar ruhte wie ein hauchfeines Gespinst locker auf dem Kissen. Auf einer Frisierkommode in der Ecke standen Parfümfläschchen, auch Bürsten, Kämme und Haarteile lagen dort. Mit Nelken gespickte Orangen gaben der Zimmerluft etwas Würziges. Alle Gegenstände waren von einer feinen Staubschicht überzogen.


  Da die Fensterläden offen standen, konnte Pandora durch die dunklen Glasscheiben schwach schimmernde Lichtstreifen hin und her wabern sehen – noch jetzt leuchtete der Atem Gottes am Himmel. Madame Orrery hatte das Gesicht zum Fenster gewandt, trotzdem konnte Pandora nicht erkennen, ob sie wach war oder nicht.


  Lautlos wie ein Nachtfalter schlich sie näher, ängstlich darauf bedacht, nicht das leiseste Geräusch von sich zu geben.


  Dann erstarrte sie.


  Auf dem Kissen, dicht neben Madame Orrerys Kopf glänzte etwas. Es war die silberne Uhr, die leise in der Dunkelheit tickte. Schon der Anblick ließ Pandora erzittern, und sie hatte Angst, die Frau könnte sich plötzlich umdrehen und sie mit ihrem eisigen Blick hypnotisieren.


  Aber nein, Madame Orrery schlief. Tiefe Schatten lagen auf ihrem Gesicht, und unter ihren geschlossenen Lidern zuckte es schwach. Pandora war überrascht, wie alt und müde sie aussah.


  Und in diesem Moment sah sie das Stoffstück, das schlaff wie ein verwelktes Blütenblatt in Madame Orrerys Hand hing. Sie trat näher.


  Ein Fußbodenbrett knarrte, Pandora erschrak, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Ein kleiner Mann in langem weißen Nachthemd stand an der Tür, sein Mondgesicht von silbrig weißen Haarsträhnen gekrönt. Mr Sorrel!


  Einen Moment fürchtete sie, er werde Madame Orrery wecken, aber dann sah sie, dass sein Blick langsam von Pandoras Gesicht zu dem Stoffstück wanderte. Mit einer geschickten Bewegung zupfte er es der schlafenden Frau aus den Fingern, dann schob er Pandora in den Nebenraum und schloss die Tür hinter sich.


  »Ich hatte nicht damit gerechnet, dich noch einmal zu sehen, mein Kind«, sagte er so leise, dass sie es kaum hören konnte. Nachdenklich betrachtete er die Stickerei auf dem Stoff, dann gab er dem Mädchen sein Erkennungszeichen zurück.


  Pandora atmete erleichtert auf, als sie das Andenken an ihre Mutter wieder in der Hand hielt.


  »H-O-F-F-N-U-N-G«, sagte Mr Sorrel lächelnd. »Eine Eigenschaft, von der du meiner Meinung nach schon mehr als genug besitzt.«


  Pandora dachte an die silberne Uhr im Nebenzimmer und war versucht, noch einmal hineinzugehen und sie heimlich ansich zu nehmen, damit Madame Orrery nie wieder jemanden hypnotisieren könnte. Aber dann fiel ihr ein, dass Mr Sorrel ernsthaft zu glauben schien, es könne Menschen tatsächlich von quälenden Gedanken und Erinnerungen befreien.


  »Was werden Sie tun?«, fragte sie.


  Mr Sorrel schwieg eine Weile. »Ich werde weiterhin Madame Orrery dienen, wie ich es immer getan habe«, sagte er, stockte aber plötzlich und schien noch einmal zu überlegen. »Leider weiß ich nicht mehr viel von meiner Vergangenheit, Pandora, aber eines weiß ich sicher: Madame Orrery muss mich einmal aus einer aussichtslosen Lage gerettet haben, und dafür muss ich dankbar sein …«


  Wahrscheinlich hatte er Pandoras zweifelnde Miene gesehen, denn er sagte: »Und du, Pandora? Wohin wirst du jetzt gehen?«


  Plötzlich dachte Pandora an Cirrus und Mr Hardy, die draußen auf sie warteten, und ihre Stimmung hellte sich auf.


  »Ich? Ich werde über den Himmel segeln«, sagte sie lächelnd und ging, das Andenken ihrer Mutter fest in der Hand, zur Tür.
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  Dank


  Als ich mit der Arbeit an diesem Buch begann, wusste ich nicht sehr viel über das achtzehnte Jahrhundert, eine Zeit großer Forschungen, wissenschaftlicher Entdeckungen und philosophischer Diskussionen, die gemeinhin ›Zeitalter der Aufklärung‹ genannt wird. Ich möchte hier einige der vielen Bücher aufführen, die mir geholfen haben, ein Bild dieser Welt hervorzubringen.


  Richard D. Altick,Shows of London(1978), in dem sich eine Illustration von Mr Sidereals mechanischem Stuhl findet sowie eine Beschreibung des Holophusikons, dem Modell für Mr Leechcrafts Haus der Wunder.


  Emily Cockayne,Hubbub: Filth, Noise & Stench in England(2007), das Aussehen, Gerüche und Geräusche der Georgianischen Gesellschaft lebendig macht.


  Robert Darnton,Mesmerism and the End of the Enlightenment in France(1968), aus dem Madame Orrery ihre Kenntnisse hat.


  Patricia Fara,An Entertainment for Angels(2002), das die wirklich entsetzliche Behandlung von ›Schwebenden Jungen‹ anschaulich macht.


  Francis Grose,The Vulgar Tongue(1785), aus dem ich das Fluchen nach Art des achtzehnten Jahrhunderts gelernt habe.


  Richard HamblynThe Invention of Clouds(2001), das mir die Augen über das merkwürdige, unangenehme Wetter des Jahres 1783 und die ersten Heißluftballons öffnete.


  Samuel Johnson,Dictionary(1755), aus dem ich die Information habe, dass ›Cirrus Flux‹ nicht nur ein ungewöhnlicher Name für einen Jungen aus dem achtzehnten Jahrhundert ist, sondern auch ein wenig schmeichelhafter (›Cirrus‹ steht – etwas überholt – für eine Haarlocke, eine Wolkenformation und den rankenartigen Fortsatz eines Weichtiers, ›flux‹ jedoch bedeutete im achtzehnten Jahrhundert Durchfall).


  Ruth McClure,Coram’s Children: The London Foundling Hospital in the Eighteenth Century(1981), in dem das Leben im Findelhaus sehr viel detaillierter beschrieben ist, als ich es in meiner Geschichte tun kann.


  Liza Picard,Dr. Johnson’s London(2001), das mich auf eine faszinierende Wanderung durch Londons Straßen schickte.


  


  Mein Lernen blieb jedoch nicht auf Bücher beschränkt. Ich bedanke mich bei Jaco Groot vom Verlag De Harmonie und bei den hilfreichen Mitarbeitern des Teylers Museum in Haarlem, dass sie mir Martinus van Marums elektrostatische Maschine gezeigt haben (die Mr Leechcraft gestohlen und für seine Zwecke im Haus der Wunder eingesetzt hat).


  Wissenswertes erfahren habe ich außerdem bei ›The Proceedings of the Old Bailey‹ online, einer unglaublich reichen Informationsquelle,und dem Foundling Museum in London, in dem einige der originalen herzbewegenden Erkennungszeichen von Findelkindern ausgestellt sind. Ich danke auch meiner Familie und meinen Freunden für ihre Unterstützung – und den vielen Lesern, die mir ermutigende Briefe geschrieben haben. Ohne sie hätte ich dieses Buch nicht vollenden können.
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